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Ruf des Blutes

Das Ungetüm kam mit dem aufziehenden Sturm als ritte es auf der unsichtbaren Brandung des schwarzen Wolkenmeeres heran, in dem die Sonne nur mehr ein verwaschener Fleck und die Berge im Westen schon versunken waren. Der Wind erschuf Gespenster aus Staub und gab sie dem Ding als Eskorte, lieh den körperlosen Schöpfungen seine eigene heulende Stimme, in die sich schließlich die des Ungetüms selbst mengte. Rumorend und grollend, ächzend und schnaufend bewegte es sich voran, langsam und träge, wie am Ende seiner Kräfte.

Zu diesem Eindruck passte auch das Äußere des Monstrums: In seinem Panzer, dunkel wie geronnenes Blut, klafften fransige Löcher, manche faust-, andere Kopfgroß.


Es sah aus, als sei ein noch viel größeres Ungeheuer mit Klauen und Zähnen voller Wut und Mordlust darüber hergefallen. Und die kindliche Phantasie Rhians und Quinlans, erblüht in Jahren der Abgeschiedenheit dieser Einöde, genügte vollauf, um sich einen solchen Kampf der Titanen lebhaft vorzustellen.

Näher und immer näher kam das Ungetüm, rumpelte schließlich über die Bohlenbrücke, die sich über den Wassergraben spannte, und rollte in das Geviert zwischen den Flachbauten.

Die Phantome aus Sand und Staub zerstoben, als seien sie nun, da ihre Aufgabe erfüllt war, von ihrem gespenstischen Dasein erlöst.

Allenfalls fünfzehn oder zwanzig Schritte von Rhian und ihrem nur Minuten jüngeren Bruder entfernt kam das Unding endlich zum Stehen, mit einem monströsen Seufzen, als hauche es jetzt und an dieser Stelle sein unheimliches Leben aus.

Und mit einem letzten Ächzen und Grollen erstarb auch etwas in dem Ding, dessen Kraft jetzt nur noch reichte für ein letztes Schütteln. Metallenes Klappern wurde laut und verklang. Rost löste sich und rieselte mit vernehmlichem Rascheln zu Boden.

Dann stand das Ungetüm vollends still. Wirklich wie tot. Nur die Geräusche des nahenden Unwetters waren noch zu hören.

Auf die kurze Distanz verflog der Eindruck eines tatsächlichen Tieres. Von seiner Unheimlichkeit indes büßte das fremdartige Ding auch von Nahem besehen nichts ein.

Dennoch bestand weder für Rhian noch Quinlan ein Zweifel daran, worum es sich dabei wirklich handelte »Ein… Gefährt!«, sagte das Mädchen verwundert. Auch wenn weder sie noch ihr Bruder je eines dieser Art gesehen hatte. Dann…

»Es fährt von selbst!«, staunte Quinlan.

Sie kannten Kutschen und Karren und auch Fahrzeuge, die mit einem Wort nicht zu beschreiben waren. Aber alles, was sie bislang gesehen hatten, war von Tieren gezogen worden. Dieses Gefährt hier verfügte zwar über Räder, bewegte sich aber ohne erkennbaren Antrieb.

Was von fern noch wie rissige rostrote Haut ausgesehen hatte, erwies sich jetzt als metallene Verkleidung, gefertigt aus rostigen Platten verschiedener Größen, die einander wie die Schuppen einer Schlangenhaut überlappten. Dazwischen schimmerten vereinzelt Stellen von schmutzigem Gelb. Und was Rhian und Quinlan vorhin noch für eine spitz zulaufende Schnauze gehalten hatten, war in Wirklichkeit etwas wie ein Rammsporn oder eher noch ein Pflug, wohl dafür gedacht, Hindernisse, Sandverwehungen und dergleichen aus dem Weg zu räumen.

Der Höhe nach überragte das Gefährt die Zwillingsgeschwister um das drei- oder vierfache ihrer eigenen Körpergröße, und von vorne bis hinten maß es gut und gerne dreißig Schritte.

Am Augenfälligsten aber war das Viereck über der Pflugschar, das über die ganze Breite des Gefährts ging und in dem sich der bleierne Himmel spiegelte. Die Bewegung darauf konnte vom Wolkenspiel herrühren - doch ebenso gut mochte es sein, dass sich dahinter etwas rührte.

Und darüber, flankiert von roten Kreisen wie stieren Augen…

»Uul… ass…« Rhian las die Buchstabenfolge dort oben halblaut nach.

Diese beiden Worte standen da in schwarzen, kaum noch entzifferbaren Lettern, deren Anordnung vermuten ließ, dass irgendwann ein paar weitere dazu gehört hatten, die Wind, Wetter und Zeit längst fortgewischt hatten. Einen Sinn ergaben diese fünf Buchstaben jedenfalls nicht, das immerhin wagte Rhian zu beurteilen, auch wenn es mit ihren Lesekünsten nicht allzu weit her war. Zumindest reichten sie noch lange nicht an die ihrer Mutter heran, die sich aufs Lesen verstand und die beiden Kinder daran teilhaben ließ, wann immer sich die Möglichkeit ergab. Dann holte Mutter ihr Buk hervor, die Bybell, wie sie es nannte, das sie einst von ihrer Mutter und die wiederum von der ihren bekommen hatte. Und sie alle hatten ihren Töchtern daraus das Lesen gelehrt.

Die Männer jedoch, die Väter und Söhne der Familie also, hatten stets wenig davon gehalten. Zeitverschwendung sei dieses Lesen, pflegten sie zu sagen, und zu nichts nütze. Von Nutzen war nur, was man mit seinen Händen tun konnte: Jagen und ein Feld bestellen, ein Haus bauen und seine Familie beschützen.

Quinlan und Vater machten darin keine Ausnahme. Zwar lauschte Quinlan gelegentlich den Geschichten, aber Interesse die eigene Nase in dieses Buk zu stecken hatte er nie gezeigt.

Ganz anders Rhian. Mochte sie ihrem Zwillingsbruder auch in vielerlei Hinsicht ähnlich sein, in diesem Punkt unterschieden sie sich wie Tag und Nacht. Rhian war nicht nur von der Kunst des Lesens an sich fasziniert und in Bann geschlagen, sondern auch vom Inhalt der Bybell.

Weil es jene Welt, von deren Entstehung und Geschichte darin die Rede war, angeblich wirklich einmal gegeben hatte. Davon war Mutter felsenfest überzeugt. Doch irgendwann - vor so langer Zeit, dass keine lebende Seele sich mehr daran zu erinnern vermochte - war eingetreten, was in einer der letzten Geschichten der Bybell prophezeit worden war:

»… und die Sterne des Himmels fielen auf die Erde… und der Himmel wich… und alle Berge und Inseln wurden bewegt von ihrem Ort.«

Die Apokalypse. Der Jüngste Tag.

Man hatte den Untergang lediglich anders genannt: Kristofluu…

Darauf war die Welt eine andere geworden. Und die Menschen waren jenem sagenhaften Garten Eden ferner denn je…

»Was heißt das?«, fragte Quinlan, und die Ungeduld seines Tons ließ Rhian annehmen, dass er seine Frage mindestens schon zum zweiten Mal stellte. Sie war in Gedanken versunken gewesen.

Rhian sah noch immer hinauf zu den beiden Worten und zuckte die Schultern.

»Ich weiß es nicht. Vielleicht kennt Mutter -« Das Mädchen verstummte.

Hinter dem glänzenden Viereck an der Front des Gefährts bewegte sich jetzt tatsächlich etwas. Ein dunkler formloser Schatten nur, trotzdem fühlte sich Rhian angestarrt davon; schlimmer noch, wie von einer kalten Hand berührt.

Und sie spürte, dass es Quinlan nicht anders ging. Dazu bedurfte es keiner Worte. Sie standen einander nahe auf eine Weise, die sich dem Begreifen entzog. Manchmal verstanden sie sich ohne miteinander reden zu müssen, und auf ganz ähnliche Art teilten sie bisweilen starke Gefühle.

Rhian fröstelte. Ihr war, als husche etwas Kaltes auf dünnen Beinen unter ihrer Kleidung entlang und über ihre nackte Haut.

Quinlan rückte näher und fasste nach ihrer Hand. Das half, nicht sehr, aber ein wenig zumindest. Doch auch ihr Bruder fühlte sich mehr als nur unbehaglich.

An der Seite des Gefährts schwang ächzend und knarrend eine Metallplatte in die Höhe und gab eine übermannshohe Luke frei.

Und dann stieg der Fremde aus seinem Gefährt. Beinahe erinnerte sein Schnaufen und Ächzen an das seines Fahrzeugs, als es vorhin in den Hof gerollt war. Jede Bewegung bereitete ihm Mühe - was in Anbetracht seiner Leibesfülle auch verständlich war. Der Mann war fett und zudem nicht mehr der Jüngste, und unter seinem dunkelroten Mantel zeichnete sich ein breiter Buckel ab, der sogar seinen Kopf noch überragt hätte, hätte er nicht einen hohen schwarzen Hut getragen. Langes graues Haar quoll darunter hervor und fiel bis auf die Brust des Mannes, wo es zu mehreren Zöpfen geflochten war.

Als er schließlich aus dem Gefährt war, blieb er kurz stehen und holte rasselnd Atem, dann wandte er sich um, auf einen Stock gestützt, der unten in einem Huf endete und oben eine schillernde Kugel trug. Selbst	diese geringe Bewegung brachte sein schwabbeliges Gesicht in Wallung. Sein Dreifachkinn und seine lappigen Wangen schlugen gleichsam Wellen. Doch sein Lächeln war freundlich wie auch der Blick aus seinen Augen.

Er setzte an, etwas zu Rhian und Quinlan zu sagen, doch bevor er auch nur eine Silbe sprach, hob er den Blick und schaute über die Köpfe der Geschwister hinweg.

»Geht ins Haus.«

Sie hatten Vater nicht kommen hören, doch er stand unmittelbar hinter ihnen. Der Wind musste seine Schritte verschluckt haben. In der Hand hielt er seinen gut armlangen Prügel, aus Hartholz geschnitzt und sorgsam zurecht geschliffen. Durchs obere und dickere Ende war ein gutes Dutzend Metallstifte getrieben, die nicht nur vom Rost dunkel waren. Damit hatte er schon manches Tier von Stall und Hühnerschlag vertrieben (und ein paar auch kurzerhand erschlagen). Zwar verstand er sich auch auf den Umgang mit wesentlich eleganteren und vor allem wirkungsvolleren Waffen, aber Vater war nun einmal ein Mann, der gern mit den Händen zu Werke ging…

»Geht!«, verlangte er, in noch strengerem Ton diesmal, als die Kinder keine Anstalten machten, ihm zu gehorchen.

Sie hielten einander immer noch bei der Hand. Rhian zog Quinlan mit sanfter Gewalt fort, in Richtung des Wohnhauses, wo Mutter in der offenen Tür stand. Der Wind spielte mit ihrem langen dunklen Haar.

Da Quinlan sich nur widerwillig und entsprechend langsambewegte, schnappten sie noch Fetzen dessen auf, was Vater und der Fremde beredeten.

Der Dicke bat um Quartier für die Nacht, bis das Unwetter vorübergezogen war. Der Regen würde die Roods (Bezeichnung für Reisewege, entstanden aus den englischen Begriffen road und route.) erfahrungsgemäß in reißende Flüsse verwandeln, wenn die Wasser von den Felshängen der Berge ins Flachland herabstürzten. Außerdem müsse er an seinem Fahrzeug verschiedene Dinge richten.

Das Auftauchen des Mannes war - abgesehen von seinem sonderbaren Gefährt - nichts wirklich Außergewöhnliches. Zwar kamen nicht allzu oft Fremde hierher, aber gelegentlich eben doch. Und Vater wies die Obdachsuchenden nie ab. Er hieß sie allerdings auch nicht im Haus willkommen, sondern wies sie in die Baan, den großen Schuppen zwischen Wohnhaus und Stallungen, in dem Arbeitsgerät und andere Dinge lagerten. Man konnte Fremden gegenüber nie vorsichtig genug sein, lautete Vaters Devise…

***

Auch diesem Mann gestattete er in der Baan zu nächtigen, die auch groß genug war, um seinem Gefährt Platz zu bieten, sodass er es dort instand setzen konnte.

Als Rhian und Quinlan beim Haus anlangten, standen Vater und der andere Mann noch immer vor dem Gefährt und sprachen miteinander, vielleicht darüber, wo der Fremde herkam und wohin er unterwegs war.

Rhian blieb stehen, wie gelähmt, und schauderte. Wieder fühlte sie sich angestarrt ! Doch weder Vater noch der Fremde sahen in ihre Richtung.

Quinlan nickte, als hätte seine Schwester laut gefragt, ob er es auch spüre. Irgendjemand starrte sie von irgendwoher an, mit stechenden, körperlich spürbaren Blicken.

Doch dieser Jemand selbst war nirgendwo zu sehen…

Wer oder was es auch war, es stierte den beiden Kindern nach, bis sie im Haus verschwunden waren und Mutter die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.

Und selbst dann dauerte es noch eine ganze Weile, bis die unheimliche Kälte dieser Blicke vollends von ihnen wich.

***

Februar 2517

Er nahm das Tuchbündel auf, in dem er Proviant und ein paar andere Kleinigkeiten verstaut hatte, und kletterte vom Karren, der vor sehr langer Zeit - teilweise jedenfalls - ein Ford gewesen war, gebaut Ende der sechziger oder Anfang der siebziger Jahre des 20. Jahrhunderts. Dann streckte er dem Mann auf dem Bock die Hand entgegen. »Danke. Du hast mir sehr geholfen.«

Der alte Mann mit dem Gesicht eines Kindes schlug ein. »War mir eine Freude. Du hast mir die Einsamkeit vom Leibe gehalten.« Er ließ die Zügel schnalzen.

Der Karren ruckte an. »Viel Glück - und die Götter mit dir, Maddrax!«

»Und mit dir«, sagte Matthew Drax.

Er blieb inmitten der Kreuzung zweier Überlandstraßen stehen und schaute dem Händler nach, bis der Karren im Flirren und Glitzern der Eiskristalle, die in der Luft schwirrten, verschwunden war. Dann schulterte er sein Bündel und marschierte los in Richtung Süden.

Die Gletscherfelder und Schneewüsten, die den nördlichen Teil der einstigen United States of America sowie Kanada unter sich begraben hatten, lagen mittlerweile hinter ihm. Die Eiseskälte jedoch hing Matthew Drax an wie eine Klette. Sie war allgegenwärtig und sprach allem Hohn, was er je an Minustemperaturen erlebt hatte.

Aber er hatte keine Wahl gehabt, sich auf diesen Wahnsinnsmarsch zu begeben - zu Fuß von New York nach Washington! Oder, wie es heute heißen musste: Von Nuu'ork nach Waashton. Durch ein Land, das kaum mehr etwas mit dem gemein hatte, das er noch vor einem Jahr als Heimat kannte. In dem nicht nur das Wetter zu seinem Todfeind mutiert war, sondern tödliche Gefahren in jeder nur denkbaren Form überall lauerten.

Noch vor einem Jahr…, echote es hinter Matts Stirn. Zwar führte er keinen Kalender mit sich und schnitzte auch keine Kerben in ein Stück Holz, aber er hatte sich ein gesundes Zeitgefühl bewahrt und wusste, dass ziemlich genau ein Jahr vergangen war, seit er in dieser Welt gestrandet war - seit es ihn aus dem Jahr 2012 um gut fünfhundert Jahre in die Zukunft geschleudert hatte! [1] Während die Welt, die er kannte, sozusagen »hinter ihm« von einem gewaltigen Kometen getroffen worden war, der Zivilisationen ausgelöscht und alles Leben auf Erden grundlegend verändert hatte.

Nein, die Welt war nicht untergegangen an jenem Februartag vor mittlerweile fünf hundertfünf Jahren. Aber ihre Geschichte hatte einen völlig neuen Lauf genommen, als sei eine Weiche umgestellt und der Zug des Lebens auf ein Nebengleis der Evolution umgeleitet worden, das in keiner noch so absurden wissenschaftlichen Hypothese je Erwähnung gefunden hatte.

Es war ein Wunder, dass er dieses erste Jahr überlebt hatte! Aber Matt Drax wusste, dass er dies vor allem Aruula zu verdanken hatte. Aruula, die so schöne wie raue Barbarin, die Matt unmittelbar nach seiner »Landung« in dieser Zeit erst kennen und später lieben gelernt hatte. Die ihn nicht nur mit dieser Welt vertraut gemacht, sondern ihm auch ein ums andere Mal das Leben gerettet hatte. Bis auf die britische Insel hatte sie ihn auf seiner Odyssee begleitet. Dort, in der Sklaverei, war ihr gemeinsamer Weg schließlich zu Ende gewesen. [2]

Was aus Aruula geworden war, ob sie überhaupt noch lebte - Matt wusste es nicht. Und eben diese Ungewissheit war es, die ihm zu schaffen machte. Vor allem jetzt, auf seiner einsamen Wanderung durch diese arktische Kälte, wo ihn nichts ablenkte von den Gedanken an die Frau, die er liebte und die auf eine besondere Weise genauso fremd war wie diese Welt an sich…

Was er für Aruula empfand, war entweder mehr als nur Liebe - oder etwas völlig anderes, für das es vielleicht nicht einmal das passende Wort gab. Die Umstände hatten sie binnen eines Jahres geradezu gewaltsam und enger aneinander gebunden, als es sich die meisten Menschen vermutlich vorstellen konnten.

Jetzt, da Aruula nicht mehr bei ihm war, kam es Matt vor, als habe man ihm ein Teil seiner Selbst aus dem Leib gerissen. Das war keine Floskel, kein Klischee, denn er konnte den Schmerz und die Leere wirklich fühlen.

Und auch Pieroo, ein Kampfgefährte aus Euree, den es ebenfalls vom Sklavenmarkt nach Meeraka (wie Amerika heute hieß) verschlagen hatte, war nicht lange an Matts Seite geblieben. Bei der Flucht aus Nuu'ork waren sie getrennt worden Wohin der Wind ihn inzwischen wohl getrieben hatte…?

Zumindest reiste Pieroo in dem gasgefüllten Ballon um einiges komfortabler als Matt. Das Glück, von einem fahrenden Händler ein Stück des Weges mitgenommen zu werden, war Matthew nur dieses eine Mal beschieden gewesen. Was schlicht daran lag, dass der Händler der einzige Mensch war, den er bislang auf seinem Marsch getroffen hatte.

Matt verscheuchte die Gedanken an verlorene Freunde, was ihm nur leidlich gelang. Er konnte förmlich spüren, wie sie sich in seinem Hinterkopf hielten, darauf lauernd, abermals über sein Denken herzufallen. Beinahe verbissen konzentrierte sich Matt deshalb auf das Jetzt und Hier.

Der Wind heulte um ihn her und hieb mit Waffen aus blankem Eis unentwegt auf ihn ein. Hätte er nicht den (leider Gottes erbärmlich stinkenden) Fellmantel getragen, den Pieroo ihm noch zugeworfen hatte, wäre er wohl längst erfroren. Sein ganzer Körper war mittlerweile nur noch Schmerz, doch die Hoffnung, dass die Kälte irgendwann zu gefühlsmäßiger Taubheit führen würde, wollte sich partout nicht erfüllen.

Und auch seine Kräfte wollten nicht nachlassen.

Wie ein Roboter, der stur seiner Programmierung folgte, setzte Matt Fuß vor Fuß, tat unverdrossen einen Schritt nach dem anderen, als hielte ihn etwas, das sich seinem bewussten Zugriff entzog, in steter Bewegung.

Jeder Schritt brachte ihn seinem nächsten Etappenziel ein winziges Stück näher - Washington, einst nicht nur das Herz dieser Nation, sondern wichtigste Schaltzentrale globaler Macht. Und als solche war die Stadt für Katastrophen vom Kaliber »Christopher-Floyds« auch gewappnet gewesen - oder besser gesagt: Man hatte hinreichend Vorsorge getroffen, die Ärsche der führenden Köpfe zu retten, ganz gleich, was mit dem Rest der Welt geschah.

Als Angehöriger der amerikanischen Streitkräfte hatte Matt Kenntnis von gewissen »Sicherheitsmaßnahmen« gehabt.

Zwar war er kein hochrangiger Militär gewesen, der Einblick in geheime Unterlagen hatte, dennoch wusste er genug, um davon auszugehen, dass die Regierungsspitze - und natürlich die Grauen Eminenzen dahinter - die Kometenkatastrophe 2012 unbeschadet überstanden hatten. Und das nicht etwa eingepfercht in einen engen Bunker, der rein auf Zweckmäßigkeit und als Übergangslösung ausgelegt war. Matt nahm an, dass dieser Sicherheitsaufenthalt auf Dauer ausgerichtet war - mit großer Wahrscheinlichkeit auf Lebensdauer und darüber hinaus.

Was war aus diesen Männern und Frauen geworden? Wer waren ihre Nachfolger und wie hatten die sich mit der Situation arrangiert? Und wie hatten sie sich bis zum heutigen Tage entwickelt?

Fragen, deren Antworten Matt vor Ort suchen und finden wollte - in Washington.

Und dann…?

Da war es wieder, dieses Stimmchen, das sich wie ein sprechender Parasit in ihm eingenistet hatte.

Was würde er tun, wenn er in Washington angelangt war und herausgefunden hatte, was es herauszufinden gab?

Matt musste sich und dem Stimmchen die Antwort darauf schuldig bleiben. Er wusste nicht, was er danach tun würde. Er versuchte sich einzureden, dass es ohnedies sinnlos war, sich jetzt schon über ein mögliches Danach Gedanken zu machen. Aber das war nur die halbe Wahrheit.

Denn Tatsache war schlicht und ergreifend, dass er keinen Plan hatte, kein großes Ziel, das er ansteuerte.

Manchmal kam Matt sich vor wie einer der Helden aus den Fantasyromanen, die er in seiner Jugend gelesen hatte; auf einer endlosen Odyssee, deren letztendliches Ziel er nicht kannte.

Er lachte freudlos auf. Wie zum Teufel sollte ein solches Ziel auch aussehen? Die Hoffnung, den Zeitsprung rückgängig zu machen und in »seine« Welt zurückzukehren, wäre lächerlich gewesen. Schließlich hatte er nicht die geringste Ahnung, wie diese Reise über mehr als fünfhundert Jahre überhaupt zustande gekommen war. Wie also könnte er auch nur versuchen, den umgekehrten Weg zu finden?

Und davon abgesehen - warum sollte er ihn gehen wollen? Immerhin war die Erde in dem Moment, da Matts Trip in die Zukunft begonnen hatte, von dem Kometen getroffen worden. Und es gab buchstäblich nichts, was er hätte tun können, um dieses Schicksal und seine Folgen von der Welt abzuwenden.

Nein, diese Zeit und diese Welt waren seine neue Heimat; damit hatte er sich - wenn auch vielleicht nur insgeheim und notgedrungen - längst abgefunden. Tatsächlich gab es Momente und Situationen, da ihm sein wirklicher Name - Matthew Drax - wie der eines anderen Menschen erschien, eines Mannes, den er einmal gekannt und inzwischen aus den Augen verloren hatte.

Er selbst fühlte sich mehr und mehr wie Maddrax. So hatte ihn das Nomadenvolk genannt, das ihn damals gefunden hatte. Und immer häufiger stellte sich Matt mit eben diesem Namen Fremden gegenüber vor.

Maddrax war der Mann, der aus ihm geworden war. Ein Sohn dieser Welt - oder wenigstens ein Adoptivkind…

Und verfolgte er diesen Gedanken weiter, dann mochte seine rastlose Suche womöglich nur der Versuch sein, sich mit dieser Welt in all ihren Facetten vertraut zu machen und anzufreunden.

Oder sie dient ganz einfach nur als Beschäftigungstherapie, meldete sich die Stimme in seinem Kopf wieder, um dich davor zu bewahren, wahnsinnig zu werden oder auch nur zu verzweifeln!

Matt zuckte im Gehen die Schultern. Vielleicht…

Wenn es so war, dann erfüllte diese Methode ihren Zweck seit immerhin einem Jahr mit ziemlichem Erfolg. Obwohl Matts Reise ihn manchmal unmittelbar an den Abgrund des Wahnsinns führte!

Dann etwa, wenn er unversehens über einen Toten stolperte -- wie jetzt und hier!

***

2508

Irgendetwas weckte Rhian mitten in der Nacht. Vielleicht ein Geräusch, vielleicht nur der Wind, der durchs offene Fenster herein strich…

Was es auch war, es weckte sie schnell, übergangslos. Die Augen öffnen und sich kerzengerade im Bett aufzurichten war eins.

Der Sturm war inzwischen vorbeigezogen. Der Wind war zur Brise geworden, die angenehm über Rhians Gesicht fächelte.

Das Fenster!

Als sie und Quinlan sich schlafen gelegt hatten, war es fest verriegelt gewesen; natürlich, schließlich hatte draußen der Sturm getobt. Jetzt aber stand es offen, und Rhian musste sich die Frage, wer es geöffnet hatte, nicht einmal stellen.

So wenig wie sie zu Quinlans Bett hinüber sehen musste, um zu wissen, dass ihr Bruder nicht darin lag. Sie tat es trotzdem, nur um ihre Vermutung im grauen Licht des Mondes bestätigt zu finden.

Rhian stand auf, tappte auf nackten Füßen zu Quinlans Bett und legte die Hand in die Kuhle seiner Schlafstatt. Kühl, nicht einmal mehr der Rest von Wärme. Quinlan musste sich also schon vor einer geraumen Weile davongestohlen haben.

Und seine Schwester wusste auch, wo er sich hingeschlichen hatte. Es war schließlich nicht das erste Mal, dass Quinlan einen der fremden Besucher näher in Augenschein nahm. Nur hatte er Rhian bisher immer geweckt, damit sie ihn begleiten konnte. Diesmal hatte er es nicht getan. Wohl weil er wusste, dass dieser Fremde Rhian nicht geheuer war - gelinde ausgedrückt.

Vor dem Einschlafen hatten sie noch über den Gast gesprochen, und Quinlans Interesse vor allem an dessen Fahrzeug war so groß gewesen, dass er vor Aufregung im Bett hin und her gerutscht war.

Rhian ging zum offenen Fenster und sah hinaus in die Nacht und hinüber zur Baan, die jetzt nur ein schwarzer Klotz war. Das Mädchen hielt den Atem an und lauschte.

Nichts regte sich, nichts war zu hören außer dem Säuseln des Windes, der zu schwach geworden war, um an den Dingen zu rühren, die der Sturm auf den Hof getrieben hatte - abgerissene Zweige und Äste, trockene Wurzelballen…

Rhian seufzte. Sie wusste jetzt schon, was Vater ihnen morgen auftragen würde: Aufräumarbeiten. Das herangewehte Gezweig entlauben, die Äste zurecht sägen, damit sie als Brennholz taugten…

Aber das war morgen und lag noch Stunden entfernt.

Jetzt dachte Rhian nur daran, wie Quinlan hinüber zur Baan zu schleichen, um erstens ihn zu finden und zweitens einen genaueren Blick auf jenes Gefährt zu werfen, das keiner Zugtiere bedurfte. Sie musste zugegeben, dass auch sie selbst ein klein wenig von Neugier geplagt wurde.

Die Kammer, in der sie und ihr Bruder schliefen, lag zu ebener Erde. Lautlos stieg Rhian zum Fenster hinaus, verharrte und lauschte noch einmal, und als sie noch immer nichts hörte, lief sie eilends los und blieb erst wieder stehen, als sie in den Schlagschatten eintauchte, den die Baan im Mondlicht warf.

Langsamer ging sie weiter, auf das Gebäude zu, das ihr mit einemmal so finster schien, als läge dort nicht jener geräumige Schuppen, den sie praktisch seit ihrer Geburt kannte, sondern ein Schlund, der ins Nirgendwo reichte, an einen Ort ohne Wiederkehr…

Rhian schüttelte heftig den Kopf, als würde sie die krausen Ideen damit los. Manchmal war ihr die eigene Phantasie geradezu unheimlich. Vater hatte wohl doch nicht ganz Unrecht, wenn er über Mutters Geschichten herzog…

Nahe der hinteren Ecke der Baan gab es zwei lose Bretter in der Wand. Verschob man sie, konnte man durch die Lücke in den großen Schuppen gelangen.

Meist hatten Rhian und Quinlan diesen Weg benutzt, wenn sie sich heimlich in die Nähe der Gäste geschlichen hatten - manchmal um die Fremden zu bitten, ihnen von der Welt jenseits des Horizonts zu erzählen, und manchmal auch nur, um ihnen im Schlaf etwas zu stibitzen.

Würde der Dicke schlafen? Oder hantierte er noch an seinem Gefährt herum? Und würde sich Quinlan ihm gezeigt haben oder hielt er sich versteckt und beobachtete nur?

Als Rhian die Stelle mit den losen Brettern erreichte, stutzte sie. Die Lücke war verschlossen.

Es schien ihr unwahrscheinlich, dass Quinlan das Schlupfloch hinter sich verbarrikadiert hatte. Das taten sie nie, um keine Zeit zu verlieren, sollte ein schneller Abgang nötig sein.

Andererseits stand ja gar nicht fest, dass Quinlan auf diesem Weg in die Baan gelangt war. Vielleicht war er ganz offen durch das Tor gegangen, weil er von draußen gehört hatte, dass der Fremde noch wach war. Rhian gab sich einen Ruck. Wenn sie diese Überlegungen weiterspann, konnte sie bei Sonnenaufgang noch hier stehen. Entschlossen ging sie in die Knie, drückte die Bretter vorsichtig beiseite und kroch durch die Lücke.

Im Inneren der Baan empfingen sie Dunkelheit und Staub, der ihr in der Nase kitzelte. Mit Müh und Not konnte sie den Niesreiz unterdrücken.

Unmittelbar hinter dem Durchschlupf verhielt sie auf Händen und Knien, horchte und starrte ins Dunkel, das sich zögernd hob. Zwar wurde es nicht wirklich hell, nicht einmal hell genug, als dass Rhian wirklich Einzelheiten erkennen konnte, aber das Mondlicht, das nebelhaft durch Ritzen in Dach und Wänden sickerte, genügte, um Konturen und Schattierungen auszumachen.

Das Gefährt des Fremden jedenfalls war nicht zu übersehen. Es thronte in der Düsternis wie ein schwarzer Berg. Nur vereinzelt, wo Rost und Schmutz Lücken gelassen hatten, schuf das einfallende Licht matte Reflexe auf dem Metall.

Vorsichtig bewegte sich Rhian weiter auf das Fahrzeug zu. Dabei blieb sie auf den Knien. Ihr Blick ging unter dem Fahrzeug hindurch und sie sah, dass auf der anderen Seite Licht war, rötlich glosend und flackernd, vermutlich von Laternen herrührend.

Rhian kroch weiter. Wieder wirbelte Staub hoch. Und diesmal gelang es ihr nicht, das Niesen zu unterdrücken. Zwar presste sie im letzten Moment noch beide Hände vor Mund und Nase und erstickte das Geräusch halbwegs, aber in der Stille musste es trotzdem in der ganzen Baan zu hören sein!

Eine Sekunde verstrich, eine zweite. Nichts geschah.

Doch dann - ein Flüstern, das Rhian nicht verstand. Und unmittelbar danach…

»Rhian?«

Quinlans Stimme! Aber sie klang… merkwürdig, ohne dass Rhian auf Anhieb hätte sagen können, was daran ungewohnt klang. Sie kam auch nicht dazu, sich darüber klar zu werden. Mehr noch, sie fand nicht einmal Gelegenheit, etwas zu erwidern - denn die Stimme ihres Bruders wurde wieder laut, ungleich lauter diesmal als zuvor; er brüllte förmlich!

»Rhian! Lauf weg! Hol Vater! Schnell, ich -«

Was immer Quinlan noch hatte sagen wollen, erstickte in einem schmerzhaften Aufschrei und ging dann in einem dumpfen Gurgeln unter. Offenbar hatte ihn erst jemand geschlagen und hielt ihm jetzt den Mund zu.

Rhian biss sich auf die Lippen, so fest, dass es wehtat. Sie hatte im Reflex den Namen ihres Bruders rufen wollen und zwang sich jetzt den Mund zu halten, mucksmäuschenstill zu sein.

Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, in was für eine Situation ihr Bruder geraten war. Fest stand nur, dass er in Gefahr war, in einer Gefahr, die auch ihr drohte, wenn sie auf sich aufmerksam machte oder gar versuchte, Quinlan zu helfen.

Der Fremde musste ihm Gewalt angetan haben. Geschichten fielen ihr ein, die andere Besucher erzählt hatten. Unheimliche Geschichten von Sklavenhändlern, die durch die Lande zogen, um Menschen gefangen zu nehmen, die sie andernorts verkauften - wo sie dann in Ketten beispielsweise Minenarbeit zu verrichten hatten, bis sie vor Entkräftung starben.

»Hau ab! Verschwind-«

Quinlans neuerliche Warnung war nicht mehr so laut wie die vorherige. Und diesmal hörte Rhian den Schlag, der ihren Bruder zum Verstummen brachte.

Was sollte sie tun - vorsichtig sein oder sich beeilen?

Sie entschied sich für Letzteres, sprang auf, wirbelte herum und wollte sich in Richtung des Schlupflochs werfen.

Sie schaffte nicht einmal die halbe Distanz.

Mit einem dumpfen Laut auf den Lippen prallte Rhian gegen ein Hindernis, das zuvor noch nicht da gewesen war. Was immer es war, es rührte sich um keinen Deut, aber es war auch nicht so hart, dass der Aufprall ihr wirklich wehgetan hätte.

Nein, der Schmerz kam erst, als sich eine Hand grob in ihr Haar grub, eine andere ihr den rechten Arm auf den Rücken drehte und sie in dieser Haltung voran stieß, zur Mitte der Baan hin, um das Gefährt herum auf die andere Seite, wo vier oder fünf Kerzen in Glaszylindern brannten und die Szenerie ausleuchteten.

Quinlan lag am Boden. Er regte sich, aber er war zu benommen, um auf eigenen Füßen zu stehen. Blut lief ihm aus einer Stirnwunde, der Nase und dem Mundwinkel übers Gesicht.

Aus irgendeinem Grund hatte Rhian geglaubt, es müsse der Dicke sein, der sich ihr im Dunkeln in den Weg gestellt hatte und sie jetzt in diesem schmerzhaften Griff hielt. Was jedoch nicht der Fall war, denn der Fremde stand neben Quinlan und sah ihr mit dem gleichen freundlichen Lächeln entgegen, mit dem er am späten Nachmittag aus seinem Fahrzeug gestiegen war.

»Reizend«, sagte er mit rasselnder Stimme, »ganz reizend.«

Der kugelförmige Knauf seines Stockes war mit Quinlans Blut verschmiert. Das untere Ende, das einem Huf nachgebildet war, streckte er in Rhians Richtung, drückte es ihr unters Kinn und hob ihren Kopf an.

»Und schön«, sagte er dann, »sehr schön.«

Noch immer konnte Rhian nicht sehen, wer sie festhielt. Aber der Fette gab diesem anderen ein Zeichen, woraufhin auch Rhians linker Arm nach hinten gerissen wurde. Dann spürte sie, wie raue Stricke darum gezurrt wurden, und schließlich erhielt sie einen Stoß, der sie neben Quinlan zu Boden gehen ließ.

»Bitte«, brachte sie hervor, und es war ihr nicht klar, wo sie die Kraft dazu fand, »lasst uns… in Frieden. Wir haben nichts getan…«

Der Dicke grunzte. »Das hat auch niemand behauptet.«

Rhian mühte sich auf den Rücken, hob den Blick, um den Helfer des Dicken anzusehen - und wünschte sich noch im selben Moment, es nicht getan zu haben!

Der Kerl war ein Ungeheuer, von riesenhafter und unförmiger Gestalt. Mit Muskeln, die seine narbige Haut beinahe zu sprengen schienen. Splitternackt und ölig schwarz vor Dreck.

»Sperr sie ein, und dann…«.begann der Dicke, doch er beendete den Satz nicht.

Das Tor der Baan flog förmlich auf und ein Schatten stürmte herein! »Rhian! Quinlan!«

Vater!

Vielleicht waren Quinlans Rufe bis zum Haus hinüber gedrungen und hatten ihn geweckt. Vielleicht hatte er nach seinen Kindern sehen wollen und festgestellt, dass sie nicht in ihren Betten lagen.

Egal. Er war hier, und nur das zählte. Er war hier, um ihnen zu helfen, und er war sichtlich zu allem entschlossen.

Mit einem Blick erfasste Vater die Situation. In der Faust hielt er den Nagelknüppel. Und schon schwang er ihn gegen den Riesen!

Der ließ den Hieb kommen, hob erst im letzten Moment die Hand. Metallspitzen bohrten sich in seinen Oberarm. Doch der Hüne kannte entweder keinen Schmerz, oder er hatte sich vollkommen unter Kontrolle.

Vater wollte seine Waffe zurückreißen, doch es blieb beim Wollen. Die Hand seines Kontrahenten packte ihn am Unterarm, die andere ballte er zur Faust und drosch sie von unten gegen Vaters Ellbogengelenk.

Die Kinder hörten, wie es brach. Sahen, wie Haut, Fleisch und Sehnen rissen.

Vater brüllte auf vor Schmerz. Brüllte immer noch, als der andere ihn herumwirbelte, jetzt im Nacken packte und mit dem Gesicht gegen die Wandung des Fahrzeugs schlug. Einmal, zweimal - wieder und wieder…

Blut lief über das Metall herab und schuf erst dunkle Flecken am Boden, dann eine Lache.

Als der Riese endlich aufhörte, Vater gegen das Fahrzeug zu schleudern, konnte Rhian dessen Gesicht nicht mehr erkennen. Und das lag nicht nur an dem Tränenschleier, der ihren Blick verschwimmen ließ…

Das Gesicht des Monstrums in Menschengestalt blieb bei all dem unbewegt, gerade so, als sei er zu keiner noch so geringen Gefühlsregung fähig.

Mit stoischer Miene stemmte er Vater in die Höhe, hielt ihn in der Waagrechten und beugte ein Knie. Dann ließ er sein blutig geschlagenes Opfer herabsausen und brach ihm das Kreuz, so mühelos wie andere einen Ast entzwei brachen.

Das morsche Geräusch ging Rhian durch Mark und Bein. Sie stöhnte auf, als teile sie den Schmerz ihres Vaters.

Fast so, als habe er die Lust an dem grausamen Spiel verloren, ließ der Riese von Vater ab, warf ihn beiläufig zur Seite.

Es schien Rhian wie ein grausames Wunder, dass Vater noch lebte. Stöhnend und nicht imstande, sich noch zu bewegen, prallte er gegen das Gefährt, stürzte zu Boden und blieb liegen.

 Stumm betete sie zu jenem Gott, von dem in Mutters Bybell die Rede war, dass er ihrem Vater die Gnade des Todes gewähren möge.

Doch das Leben hielt sich in Vaters Blick, und den Blick hielt er stur, weil er sich nicht rühren konnte, auf Rhian gerichtet, bis sie ihn schließlich nicht mehr ertrug, die Lider schloss und den Kopf ab wandte.

»Die Frau«, hörte sie die Stimme des Fetten und öffnete die Augen, um zu sehen, wie der Fremde eine Geste in die Richtung des Wohnhauses machte.

Der Riese wusste offenbar, was von ihm verlangt wurde, ohne dass es ausdrücklicher Worte bedurfte.

Und auch Rhian wusste es.

Der Riese verließ die Baan stapfenden Schrittes. Vaters Prügel steckte noch immer in seinem Arm und wippte wie eine zusätzliche verkrüppelte Gliedmaße.

Rhian bemühte sich nicht zu schluchzen, lauschte angestrengt. Und hörte doch nichts, nicht das geringste Geräusch, nicht den leisesten Schrei.

Nach einer Weile - Rhian wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war; es konnten Minuten sein, aber ebenso gut eine Stunde - kehrte das Monster zurück, in der Faust Vaters Keule, von der frisches Blut tropfte, und in den Metalldornen hingen Büschel langen dunklen Haares.

Mutter war gestorben, wie sie gelebt hatte - still und duldsam.

Rhian spürte einen eisigen, fürchterlichen Schmerz in der Brust. Irgendetwas zerbrach darin; etwas, das unmöglich je wieder heilen konnte…

Schließlich wurden sie und Quinlan unsanft ins Innere des Gefährts verfrachtet. Es wurde dunkel um sie wie in mondloser Nacht.

Und diese Nacht währte viele schreckliche Tage lang - um irgendwann in noch größeren Schrecken zu münden…

***

Augen, so grau und trüb wie dieser Tag, starrten Matt an. Als könnten sie etwas sehen, das nur Toten bestimmt war. Und dem verzerrten Gesicht des Mannes nach zu urteilen war es nichts, das ein Lebender sehen wollte…

Maddrax hatte das Gefühl, eine klamme Hand würde sich um sein Herz legen. Das war nicht die erste Leiche, die er sah, natürlich nicht. In dieser Welt voller Gefahren war der Tod ein steter Begleiter. Dennoch, der Anblick zählte ganz sicher zu den Dingen, an die er sich niemals gewöhnen würde.

Matt war fast über den Toten gestolpert. Die wirbelnden Eiskristalle in der Luft beschränkten die Sicht auf ein paar Schrittlängen, und wenn der Wind zwischendurch noch an Stärke gewann, war mitunter kaum die Hand vor Augen zu sehen. Deshalb war Matt erst im letzten Augenblick auf den Leichnam aufmerksam geworden, der in verkrümmter Haltung am Boden lag und zu ihm aufblickte, als hätte er ihn erwartet.

Es war kaum festzustellen, wie lange der Mann schon tot war. Die Kälte hatte seinen Körper konserviert. Die Haut war von kalkigem Weiß, die Wangen eingefallen, und die Augen waren im Frost geschrumpft wie vertrocknete Früchte.

Woran der Mann jedoch gestorben war, konnte Matt auf Anhieb sagen. Dazu musste man kein Arzt sein, sondern nur Augen im Kopf haben.

Der arme Kerl war verblutet -- oder vielmehr: Jemand hatte ihm sein Blut geraubt!

Nicht bis auf den letzten Tropfen zwar; was man in seinen Adern belassen hatten, war aus den Schnittwunden an Hals und Handgelenken gelaufen und am Boden zu einem kleinen dunklen See gefroren.

Die Schnittwunden selbst, klaffend wie zahn- und lippenlose Mäuler waren es, die Matt verrieten, was hier geschehen war, wer diesen Mann auf dem Gewissen hatte.

Nosfera!

Die »Vampire« dieser Zeit, wenn man so wollte.

Matt hatte mit dieser Spezies seine Erfahrungen gesammelt; schon relativ kurze Zeit nach seiner Ankunft in dieser postapokalytischen Zeit war er erstmals auf diese Rasse getroffen. [3]

Die Nosfera waren wohl eine der grausamsten Abarten, die Mutter Natur nach der Kometenkatastrophe erschaffen hatte. Und diese Grausamkeit richtete sich sowohl gegen diese Geschöpfe selbst wie auch gegen ihre Opfer.

Im Grunde waren Nosfera bedauernswerte Kreaturen; Mutanten, deren rote Blutkörperchen sich so rasch abbauten, dass sie stets Nachschub brauchten - in Form frischen Blutes! Und das konnten ihnen nun einmal nur andere Menschen »liefern«. Also schlugen die Nosfera menschliche Beute, labten sich an deren Blut - und in den allermeisten Fällen endete ein solcher Überfall für das Opfer tödlich.

Dementsprechend waren die Nosfera eine der meist gehassten und verachteten Rassen dieser Welt, von vielen nicht mit den Menschen auf eine Stufe gestellt, sondern nur mit Tieren.

So sehr Matt auch verabscheute, was die Nosfera taten, kam er doch nicht umhin, Mitgefühl für sie zu empfinden - eben weil sie gezwungen waren zu tun, was sie taten. Sie folgten lediglich ihrem Selbsterhaltungstrieb.

Matt seufzte schwer. Es war müßig, weiter darüber nachzudenken. Dennoch geisterte ein Gesicht an seinem inneren Auge vorüber, flüchtig nur wie ein welkes Blatt im Herbstwind - das faltige Gesicht eines Nosfera.

Navoks Gesicht.

Navok, den Matt in Südengland kennen gelernt hatte. Ein Nosfera, der den Vorurteilen, die man seiner Rasse gegenüber hegte, eben nicht entsprochen hatte, der kein Monstrum gewesen war und für den Matt sogar etwas wie Sympathie empfunden hatte - auch wenn der Nosfera letztlich zum Verräter geworden war. Aber er hatte Matt nicht aus niederen Motiven »verkauft« sondern in dem Bestreben, seine Familie zu schützen. Und das machte ihn fast noch sympathischer.

Aber auch das war ein müßiger Gedanke, befand Matt. Denn Navok war tot, umgekommen in einer Explosion…

[4]

Sein Blick ruhte auf dem Toten, neben dem er in die Knie gegangen war. Wer mochte er gewesen sein, und was hatte ihn wohl in diese unwirtliche Gegend geführt?

Matt ging davon aus, dass der Mann vor seinem Tod mehr getragen hatte als die spärliche Kleidung, in der er jetzt noch steckte. Vermutlich hatte man ihn nicht nur seines Blutes, sondern auch seiner warmen Klamotten beraubt, möglicherweise auch seiner Waffen - Ein Rascheln..

Matt versteifte. Hielt den Atem an. Lauschte.

Ein dumpfes Schnaufen. Irgendwo jenseits der glitzernden, wehenden und wogenden Vorhänge aus Eis um ihn her. Oder doch nur der Wind? Matt bewegte lediglich den Kopf, nur so weit wie nötig. Sein Blick wanderte nach links, nach rechts. Und fand nichts. Trotzdem legten sich die Finger seiner Rechten wie von selbst um den Griff des Kurzschwerts, das unter dem Mantel im Gürtel steckte - und dann geschah alles gleichzeitig und rasend schnell!

Ein Schatten fiel über ihn. Etwas ungeheuer Massiges, Großes tauchte aus den Eiswirbeln auf wie aus dem Nichts und berührte ihn - nicht einmal mit besonderer Kraft, aber doch heftig genug, um ihn die Balance verlieren und stürzen zu lassen.

Noch in der Bewegung zog Matt das Schwert, aber er kam nicht dazu, es auch nur gegen den Angreifer zu richten.

Ein gehörnter Schädel von immenser Größe hing plötzlich direkt über seinem Gesicht. Graue lederne Haut, ein riesiges Maul, darüber ein weiteres stumpferes Hörn. Schwarze Augen fixierten ihn. Und rechts und links seiner Hüften ragten zwei säulenartige Beine auf, die einen gewaltigen Körper trugen.

All diese Eindrücke nahm Matt binnen einer Sekunde auf, während er vor Schrecken wie paralysiert dalag.

Eine Kreatur wie diese hatte Matt nie zuvor gesehen, und er hatte schon allerhand gesehen in dieser Welt - von hundegroßen Spinnen bis hin zu sprechenden Riesenratten.

Dieses Wesen hier hätte eine Kreuzung aus Rhinozeros und Kaffernbüffel darstellen können - was natürlich eine biologische Unmöglichkeit war. Aber die Abstammung des Tieres war momentan auch Matts geringstes Problem.

Das Wesen öffnete sein Maul und entließ fauligen Atem, der Matt fast die Sinn raubte. Es schien entschlossen, ihm kurzerhand nicht etwa den Kopf, sondern nur das Gesicht abzubeißen!

Sumpfig stinkende Dunkelheit stülpte sich förmlich über Matt, die nicht nur vom Maul des Tieres herrührte; tatsächlich drohte er jetzt das Bewusstsein zu verlieren. Klebriger Geifer klatschte ihm ins Gesicht…

Und dann hörte er - dumpf nur und wie von fern, aber doch betörend schön - die Melodie.

Und die Zeit selbst schien einzufrieren.

***
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Man gab ihnen zu essen und zu trinken. Doch damit hörten die Annehmlichkeiten auch schon auf.

Rhian und Quinlan waren in einen Käfig aus Bohlen und Gitterstäben gesteckt worden, der selbst für eine Person zu klein war; zu niedrig um auch nur aufrecht zu sitzen, zu eng um sich auszustrecken.

Und sie waren nicht die einzigen Gefangenen des Fetten und seines hünenhaften Helfers - nicht mehr. Nach den Zwillingsgeschwistern hatten die beiden weitere Kinder verschleppt. Drei an der Zahl, die in gleichartigen Mini-Kerkern festgehalten wurden. Die Käfige standen sich im rückwärtigen Bereich des Fahrzeugs, zwei nebeneinander, die anderen beiden darüber gestapelt.

Es stank nach Urin und Kot, nach Erbrochenem, und über allem hing ein schwerer stechender und zugleich betäubender Geruch, der, wie die Kinder inzwischen wussten, von den Behältern ausging, die entlang beider Wände standen. Darin befand sich das »Futter« für das Gefährt.

Teeve nannte es Fjuul. Und das Fahrzeug bezeichnete er als Tragg.

Teeve wusste vieles, viel mehr als Rhian und Quinlan, obwohl er mindestens ein Jahr jünger war als sie. Doch im Gegensatz zu ihnen war der schwarzlockige Junge mit der dunklen Haut nicht irgendwo im Ödland aufgewachsen, sondern an einem Ort namens Kaansity, wo so viele Menschen lebten, dass - so behauptete Teeve jedenfalls - niemand sie zählen könnte, nicht einmal dann, wenn er es sein ganzes Leben lang versuchte.

Rhian und Quinlan konnten sich weder einen solchen Ort vorstellen noch eine solche Anzahl von Menschen. Aber sie konnten nicht genug kriegen von dem, was Teeve zu erzählen wusste. Seine Worte lenkten sie ab von dem, was geschehen war - und was auch immer vor ihnen liegen mochte.

Leider wusste Teeve auch darüber Bescheid…

»Ihr habt noch nie vom Sammler gehört?«, hatte sich der Junge mit den großen dunklen Augen gewundert und nach vorne gezeigt, wo der Fette saß und das Fahrzeug lenkte. Der nackte Riese hockte hinter ihm, reglos und stumm, als sei er vorübergehend gestorben. »Nein«, sagte ein Mädchen, Vanna mit Namen, der bislang letzte »Neuzugang«. »Nur von den Rev're…«

»Nicht!«, fuhr Quinlan dazwischen. »Sprich ihren Namen nicht aus, wenn du sie nicht rufen willst!« Teeve machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Die Typen sind doch nur Kinderkram«, sagte er verächtlich und dann mit gesenkter Stimme im Verschwörerton: »Aber der Sammler ist echt!«

Rhian hatte den Eindruck, dass Teeve das Ganze nur als Spiel betrachtete, das ihm keine Angst machen konnte. Sie fand das so bewundernswert wie unverständlich… Oder hatte Teeve in seinem jungen Leben vielleicht schon Schlimmeres erlebt als diese Entführung? Immerhin, an einem Ort, wo so viele Menschen lebten, mochten ganz andere Dinge passieren als im Ödland, wo das Auftauchen eines einzigen Menschen schon außergewöhnlich war…

... oder vielmehr gewesen war.

Rhian wusste, dass das Leben, wie sie es gekannt hatte, vorbei war, ein für alle Mal. Sie wusste es einfach, so sicher, als könne sie schon einen Blick in die Zukunft tun.

»Werden sie uns als Sklaven verkaufen?«, fragte Quinlan in Erinnerung an die Geschichten mancher Fremder, die bei ihnen übernachtet hatten.

Im Käfig nebenan schüttelte Teeve den Kopf.

»Nein, der Sammler ist kein Sklavenhändler. Aber verkaufen wird er uns, das schon.«

»Und an wen?«, wollte Quinlan wissen.

»Niemand weiß genau, wer sie sind. Aber sie sind nur auf Kinder aus und tun dann…«, Teeve zögerte kurz, suchte nach dem passenden Wort und fand es nicht, »… Sachen mit ihnen.«

»Sachen?«, echote Rhian.

Teeve nickte. »Die meisten überleben es nicht.«

»Und woher weißt du davon?«, wunderte sich Rhian.

»Wie gesagt, die meisten überleben es nicht - ein paar aber schon. Und ich kenne jemanden, der ihnen sogar entkommen ist!«

Vielleicht beruhte Teeves Unbekümmertheit auf eben diesem Wissen - dass zumindest einem ihrer »Vorgänger« die Flucht gelungen war.

»Was hat er dir erzählt?«, fragte Vanna zaghaft. Vermutlich wollte sie gar keine Einzelheiten wissen, aber eine Art morbider Neugier mochte sie zu der Frage drängen. Und außerdem war alles besser als in drückendem Schweigen in den Käfigen zu hocken und dem Schicksal zu harren…

 »Sie machen… Versuche oder so was mit den Kindern«, antwortete Teeve.

»Versuche? Was ist das?«, hakte Quinlan nach. »Kann ich nicht genau sagen«, gestand Teeve und fügte mit dunkler, fast schon erschreckend erwachsener Stimme hinzu: »Und ich will's auch gar nicht genau wissen…«

Vielleicht haben wir ja Glück, dachte Rhian, und finden es nie heraus…

Und im Stillen betete sie zu jenem Gott, von dem die Bybell erzählte. Bat ihn, dass er etwas geschehen lassen möge, das ihnen die Flucht ermöglichte, bevor es zu spät war.

Aber es geschah nichts. Und Rhian ertappte sich bei dem Gedanken, dass jener Gott womöglich damals mitsamt seiner Schöpfung untergegangen war, an jenem Tag, da Kristofluu über die Welt gekommen war.

Und schließlich erreichten sie ihr Ziel. Einen so fremdartigen und durch und durch unheimlichen Ort, dass es selbst Teeve die Sprache verschlug…

***

Im allerersten Augenblick war Matt Drax versucht zu glauben, dass alles nur ein Albtraum gewesen sei.

Sekundenlang fühlte er sich orientierungslos wie im Halbschlaf. Doch schließlich kühlte die klebrige Feuchtigkeit, die sein Gesicht bedeckte, im schneidenden Wind ab, und diese Kälte war es, die seine Lebensgeister weckte und ihm den Blick für die Wirklichkeit klärte.

Das gehörnte… Untier stand noch immer vor ihm. Allerdings hatte es von ihm abgelassen und war sogar etwas zurückgewichen. Nur der Blick seiner wie aus poliertem Marmor wirkenden Augen ruhte noch auf Matt.

Und die Melodie verklang in einem letzten Ton, der im Pfeifen des Windes aufging.

Matt stutzte. Die Melodie…? Die Melodie!

Er erinnerte sich daran. Wunderschön war sie gewesen, fremdartig, aber wunderschön und Matt rief sich innerlich zur Vernunft. Wo war diese Musik hergekommen? Hatte der Wind sie verursacht, oder hatten ihn seine Ohren nur getrogen?

Eine kurze Tonfolge ertönte, harmonisch und irgendwie… spöttisch. Und sie kam von Matt wandte den Kopf nach rechts, zuckte zurück, hatte Mühe, einen Laut des Erschreckens zu unterdrücken - und musste dabei aussehen wie ein Idiot. Denn der andere Mann verzog den Mund zu einem Lächeln.

Der andere Mann. Der Fremde. Der wie aus dem Nichts aufgetaucht sein musste. Und der jetzt nur vier oder fünf Schritte entfernt saß, mit untergeschlagenen Beinen, in den Händen eine Art Panflöte, mit der er spielerisch gegen sein Kinn tippte.

Er schwieg, nickte aber zum Gruß. Und Matt, vollkommen perplex, erwiderte die Geste.

Seinen allerersten Gedanken verwarf er sofort wieder.

Nein, der Fremde war ganz bestimmt nicht der Mörder des Mannes, den er tot aufgefunden hatte. Ein besonderes Merkmal der Nosfera war ihre mumienhaft wirkende Haut. Das Gesicht seines Gegenübers jedoch zeigte einen fast bronzenen Teint und seine scharfen Züge und die dunklen Augen ließen in Matt die Vermutung keimen, dass sich unter den Ahnen dieses Mannes amerikanische Ureinwohner befunden haben mussten. Dafür sprachen auch das lange Haar, schwarz und glänzend wie das Gefieder eines Raben, sowie die lederne Kleidung und der auffallende Schmuck des Mannes.

Aber vielleicht glaubte ja der andere, dass er, Matt, den Toten auf dem Gewissen hatte…

»Hör zu«, begann Matt deshalb, »ich weiß nicht, wer du bist und wo du herkommst, aber ich habe mit dem Tod dieses Mannes nichts zu tun. Ich -«

Der Fremde nickte, unverändert lächelnd. »Ich weiß, Maddrax.«

Matt hatte das Gefühl, sich eine Ohrfeige eingefangen zu haben!

Das Lächeln des anderen vertiefte sich ob Matts verblüffter Miene.

»Woher -«, setzte er an, aber der Mann mit der Panflöte unterbrach ihn.

»Woher ich deinen Namen kenne? Nun, du hast in Nuu'ork für einiges Aufsehen gesorgt.«

Selbst seine Stimme klang melodisch - ruhig, angenehm und auf seltsame Weise fast spürbar warm, dachte Matt - und noch im selben Moment fand er den Gedanken an sich merkwürdig. Normalerweise registrierte er solche Dinge nicht, wenigstens nicht bewusst. Aber irgendetwas an diesem Mann war… eigenartig. Als ginge etwas von ihm aus, das - Matt fand kein Wort dafür. »Ach, hab ich das?«, fragte er stattdessen.

»O ja.«

»Ich kann mich nicht erinnern, dich dort gesehen zu haben«, sagte Matt.

»Das hast du auch nicht. Ich…«, der Fremde hob wie entschuldigend die Schultern, »… beobachte für gewöhnlich nur. Höre mich um. Lasse mir erzählen, was geschehen ist. Um es dann weiterzutragen an andere Orte.«

Matt warf einen bezeichnenden Blick auf das Instrument des Anderen. Es bestand aus schätzungsweise zwanzig aneinander gereihten Pfeifen, gefertigt aus verschiedenen Materialien, darunter Holz und Metall.

»Dann bist du so etwas wie ein fahrender Sänger? Ein… Barde?«

»Ein Truveer.«

Truveer - das Wort rührte wohl von dem Begriff Trouvere her, das im Grunde lediglich ein anderes Wort für Troubadour war. Der Fremde betonte es nur geringfügig anders. Was Matt wunderte, war allerdings vielmehr die Verwendung eines französischen Wortes. In New York hatte er festgestellt, dass die Sprache in Meeraka dem »alten« Englisch sehr viel verwandter war als es drüben in Europa (das die Einwohner dort Euree nannten) der Fall war; dort hatten sich praktisch sämtliche europäischen Sprachen zu einem völlig neuen Idiom vermengt, zur »Sprache der Wandernden Völker«, die Matt im Laufe der Zeit einigermaßen erlernt hatte.

Als hätte er Matts Gedanken gelesen, sagte der Fremde: »Verzeih mir die Unhöflichkeit. Ich vergaß mich dir vorzustellen. Man nennt mich Jonpol Sombriffe. Ich komme aus dem Lande Loisaana, aus Nuu'oleens, um genau zu sein.«

Nuu'oleens - New Orleans also. Damit machte für Matt der französische Spracheinschlag dieses Truveers Sinn.

Auch seinen Vornamen sprach er eher weich aus - wie Jean Paul, weniger wie John Paul. Und wenn er sich Jonpol Sombriffe so besah, dann mochte es gut sein, dass sich in seiner Ahnenreihe auch Cajuns und Afroamerikaner finden ließen.

Mit einem Schnauben brachte sich die Kreatur in Erinnerung, die Matt vorhin noch bedroht hatte. Erst jetzt fiel ihm auf, dass das beeindruckende Tier eine Art Sattel und Packtaschen über dem Rücken trug.

»Gehört das dir?«, fragte er Jonpol Sombriffe. »Nein, meine treue Begleiterin ist ein Aneetah.« Seine Lippen huschten über die Flöte, und Matt war fast sicher - so unwahrscheinlich es auch sein mochte -, Beethovens »Für Elise« in der kurzen Tonfolge zu erkennen.

Hinter Sombriffe ballten sich in den Eisschleiern Schatten zusammen, gewannen Kontur und Masse - und dann kam das Reittier des Troubadours.

Wieder einmal war Matt baff. Ein… Ameisenbär!

Freilich war dieses Tier wesentlich größer als seine Ahnen; groß genug eben, dass ein Mensch darauf reiten konnte und hinter dem Sattel noch Platz für Gepäck war.

Das pelzige Tier trottete gemächlich heran, verhielt hinter Sombriffe, und der Troubadour fasste über die Schulter nach hinten und streichelte ihm über die Charakternase.

»Ich nehme an, dass dieser Rhiffalo…«, Jonpol sah zum dem grauhäutigen Tier mit den Hörnern hin, »… das Reittier des toten Mannes war.«

»Rhiffalo?«, wiederholte Matt lahm.

Der Barde nickte. »Ja, eine seltene Spezies. Ich hatte bisher erst eines dieser Tiere gesehen. Sie gelten als sehr treu. Das Tier bleibt bei seinem Herrn, selbst über dessen Tod hinaus.«

»Und nicht nur das. Es hat ihn sogar noch verteidigt!«, erinnerte Matt an den Angriffsversuch des Tieres. Und plötzlich fiel ihm die Melodie wieder ein. »Hast du…?«, fragte er zögernd und deutete auf Sombriffes Panflöte.

»Ich habe das Tier beruhigt, ja.«

»Danke. Ein Glück, dass du in der Nähe warst.« Ihm kam eine Idee. »Wie ist es - willst du dich mir anschließen? Mein Ziel ist Washington.« Matt korrigierte sich, als der Truveer offenkundig nicht recht verstand: »Waashton.«

»Ein weiter Weg«, meinte Jonpol. »Begleite mich doch nach Phillia und raste dort.«

»Phillia?«

»Im Lande Sylvaania«, präzisierte der Barde. Er wies um sich. »Wir sind schon mittendrin.«

Phillia, das konnte das einstige Philadelphia sein, vermutete Matt. Sylvaania stand natürlich für den früheren Bundesstaat Pennsylvania. Und wenn seine Geografiekenntnisse nicht völlig eingerostet waren (und er auf seinem bisherigen Marsch nicht allzu weit vom Weg abgekommen war), dann lag Philadelphia in etwa zwischen New York und Washington.

»Warum nicht?«, meinte er schließlich. »Reist du aus einem bestimmten Grund nach Phila… ich meine Phillia?«

Jonpol Sombriffe nickte. Sein Blick ging an Matt vorbei und blieb auf dem Toten ruhen.

»Seine Mörder versammeln sich dort.« Er sagte es ganz nüchtern, ohne Hass oder sonstige Regung im Ton.

»Seine Mörder?«, wiederholte Matt. »Du meinst -?« Der Barde nickte abermals. »Ja. Nosfera. Sie folgen dem Ruf des Blutes.«

Matts Vermutung, dass der Truveer den Toten gekannt hatte und ihn deshalb rächen wollte, erwies sich als falsch. Jonpol Sombriffes Interesse an den Nosfera war anderer Natur.

»Sie folgen dem Ruf des Blutes? Was meinst du damit?«, fragte Matt.

»Davon erzähle ich dir unterwegs«, antwortete der Barde. »Lass uns aufbrechen und den Rest des Tages nutzen. Unser Nachtlager schlagen wir nach Sonnenuntergang auf.«

Matt nickte. Zwar war die Sonne jenseits des Eisnebels kaum auszumachen, aber immerhin, noch stand sie am Himmel und tauchte die Welt in fahles Licht. Und lagern würde er ohnedies lieber anderswo - nicht direkt neben einem Toten, den sie nicht beerdigen konnten. Davon abgesehen, dass es ihnen am nötigen Werkzeug fehlte, wäre es ihnen sowieso nicht gelungen, ein Grab auszuheben. Der Boden war hier - und in weitem Umkreis - beinahe felsenhart vor Frost. Man hätte wohl Dynamit gebraucht, um ihn auch nur anzukratzen.

»Kann uns dein Aneetah denn beide tragen?« Matt deutete auf den monströsen Ameisenbären, der mit seiner rüsselartigen Nase hinter der Rinde eines toten Baumes nach Insekten suchte.

Sombriffe sah seinen neuen Weggefährten verwundert an.

»Das muss sie nicht. Du kannst den Rhiffalo des Toten nehmen.«

»Ach…?«, machte Matt wenig begeistert und äugte hinüber zu dem gehörnten Ungetüm, das offenbar auch vom Hunger geplagt wurde und den Boden mit gesenkten Schädel nach Fressbarem absuchte.

»Du hast doch nicht etwa Angst vor dem Tierchen?«, stichelte Jonpol amüsiert.

Matt sagte nichts. Unbehagen (das Wort gefiel ihm deutlich besser als Angst) war nicht der einzige Grund, aus dem er sich scheute, das Reittier des Toten zu übernehmen. Schwerwiegender war, dass es ihm vorkam wie Leichenfledderei.

Jonpol schien ihm seine Bedenken von der Stirn abzulesen. »Sieh es von der Seite: Wenn das Tier hier bleibt, wird es über kurz oder lang verhungern. Nehmen wir es mit, überlebt es.«

»Wer sagt denn, dass es überhaupt mitkommen will?«, wandte Matt ein.

»Ich«, erwiderte der Troubadour, wandte sich in Richtung des Rhiffalos und ging langsam darauf zu. Dabei sprach er so leise vor sich hin, dass Matt ihn nicht verstand. Aber das Tier bewegte aufmerksam die Ohren und ließ zu, dass Jonpol ihm die Hand auf den muskulösen Hals legte.

Wie er dastand und leise, aber stetig auf das massige Geschöpf einsprach, erinnerte er Matt an jene Männer, denen man zu seiner Zeit geradezu magische Kräfte im Umgang mit Pferden nachgesagt hatte - die Pferdeflüsterer.

Dann setzte der Truveer seine Flöte an die Lippen und spielte. Die Tonfolge erinnerte Matt ein wenig an New-Age-Musik, die er seinerzeit als relativ langweilig empfunden hatte.

Jetzt allerdings, da er ein Jahr lang praktisch ohne Musik gelebt hatte, fand er Gefallen daran; sie beruhigte ihn auf ganz eigenartige Weise. So in etwa, dachte er, musste man sich nach einer erfolgreichen Meditation fühlen.

Die Ruhe, die in ihm aufstieg, war von solcher Tiefe, dass er nicht einmal merkte, wie Jonpol Sombriffe den letzten Ton verwehen ließ. Er wurde des Barden erst gewahr, als der schon auf seinem Aneetah saß und das Tier dazu brachte, Matt mit der Nase anzustupsen.

Die Bewegung war sanft, trotzdem überraschte sie Matt so sehr, dass er ums Haar das Gleichgewicht verloren hätte.

»Worauf wartest du?«, fragte Jonpol vom Rücken des Tieres herab.

»Immer mit der Ruhe«, sagte Matt -und meinte es nicht nur als Floskel, sondern empfand es aus tiefem Herzen: Ruhe. Keine Hektik, kein Stress…

Lächelnd und leise den Kopf schüttelnd ging er auf den Rhiffalo zu. Dieser Bursche hatte was, ohne Zweifel, etwas ganz Besonderes sogar…

Als Matt behutsam Anstalten machte, auf den Rücken des Tieres zu klettern, wandte es den gehörnten Schädel und ließ ein unwilliges Schnauben hören.

»Hooo!«, machte Matt. »Sei ein braver… äh… Rhiffalo.«

Er konnte Jonpols Grinsen geradezu spüren.

»Was ist?«, rief er dem Truveer zu. »Ich dachte, du hättest das Biest beruhigt?«

»Wofür hältst du mich? Für einen Zauberer?«, gab der Spielmann zurück.

»Ja!«

»Tut mir Leid, aber ich bin nur ein schlichter Truveer, der sich ein bisschen auskennt mit Masique.«

»Masique?«, fragte Matt. »Was ist das nun wieder?« Jonpol hob die Panflöte und deutete auf die Gepäcktaschen hinter sich, in denen er vermutlich weitere Instrumente verstaut hatte. »Die Kunst meiner Gilde.«

»Deiner Gilde? Es gibt noch mehr von deiner Sorte?«

»Von meiner Sorte - ja.« Sombriffe lachte. »Aber keinen Zweiten wie mich!«

»Das glaub ich dir aufs Wort«, sagte Matt und unternahm den nächsten Versuch, in den Sattel hinaufzusteigen. Was schon dann schwierig gewesen wäre, hätte sich das Tier kooperationsbereit gezeigt - was es allerdings nicht tat. Stattdessen schüttelte es sich unwillig, und ehe Matt sich versah, lag er rücklings auf dem Boden.

»Du hast kein Händchen im Umgang mit Tieren, wie?« Jonpol war näher gekommen.

Matt verkniff sich die Bemerkung, dass er dafür aber einen Kampfjet mit verbundenen Augen fliegen konnte und dass ein solcher Stahlvogel sich einen Dreck um Truveere und Masique scheren würde. Schweigend rappelte er sich in die Höhe und rieb sich den verlängerten Rücken; der Boden war in der Tat hart wie Fels…

Jonpol lehnte sich im Sattel zur Seite, streckte den Arm nach dem Rhiffalo aus und kraulte ihn hinterm Ohr. »Aufsitzen«, sagte er ganz ruhig, ohne sich nach Matt umzudrehen.

Der tat wie ihm geheißen, und tatsächlich ließ das Tier nun zu, dass er in den überraschend bequemen Sattel stieg.

Jonpol drückte seinem Tier die Schenkel in die Flanken. Der Aneetah trabte an, und der Rhiffalo folgte ihm.

Sie ritten südwärts. Folgten dem Verlauf früherer Straßen, deren Asphalt- und Betondecken unter der Frosteinwirkung aufgebrochen waren und die jetzt grauen grindigen Narben gleich über Mutter Erdes kalten Leib verliefen.

Sie passierten Städte, die unter der tonnenschweren Last von Eis und Schnee in Jahrhunderten zu Ruinen geworden waren, zu Totenstädten einer untergegangenen Zivilisation.

Und unterwegs besang Jonpol Sombriffe, was er die

»Legenden und Historien der Nosfera« nannte.

***
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Jenseits der schroffen Felsketten dämmerte ein neuer Tag herauf, als die Kinder endlich aus ihren Käfigen gelassen und aus dem Tragg getrieben wurden. Die Bergzüge wirkten im Gegenlicht tiefschwarz und substanzlos, wie Löcher, die ins Firmament gebrannt worden waren. Und das vage Licht des Morgens schmerzte nach dem langen Halbdunkel im Gefährt in den Augen.

Dennoch sahen die Kinder, wo sie angelangt waren: Ein weitläufiges Karree hinter hohen Mauern, umrahmt von staubiger Wüste und Geröllfeldern. Eine holprige Straße führte schnurgerade auf ein mächtiges Tor in dem Mauerviereck zu, an dessen Ecken Türme aufragten. In entgegengesetzter Richtung verlief sich die Straße scheinbar im staubgrauen Nichts, zu dem Himmel, Berge und Boden in der Ferne verschmolzen.

Der nackte Hüne blieb bei den fünf Kindern, während der Fette vortrat und ein Zeichen in Richtung eines der Türme machte. Eine Weile lang geschah nichts, dann endlich öffnete sich rumpelnd, knirschend und quietschend das metallene Tor in der Mauer. Durch die Öffnung waren im Inneren des umgrenzten Areals weitere Bauten auszumachen, schmucklos mit schwarzen Fensterhöhlungen.

Vier Gestalten in dunklen bodenlangen Kutten, die Gesichter im Schatten weiter Kapuzen verborgen, zogen einen flachen Karren heran, der unter anderem beladen war mit Behältern wie jenen, in denen der Sammler das Fjuul für sein Fahrzeug lagerte.

Dem Karren folgten weitere Gestalten, in gleicher Weise gekleidet, drei an der Zahl.

Rhian fror erbärmlich. Nicht nur, weil der erwachende Morgen die Schatten und Kälte der Nacht noch lange nicht vertrieben hatte… Der Anblick der unheimlichen Prozession und dieses Ortes selbst erfüllten sie mit einem Grauen, das weder Namen noch Grund hatte. Trotzdem wusste Rhian, dass es berechtigt war! Etwas ging von diesen Gestalten und dem Ort aus, etwas wie ein stinkender und eiskalter Odem, den die Kinder zwangsläufig einsogen und mit dem sie die schiere Angst einatmeten.

Die fünf Kinder drängten sich aneinander, verängstigten Tieren gleich, die in gegenseitiger Nähe Schutz und Trost suchten. Aber sie waren keine Tiere, sie wussten, dass sie letztlich nichts füreinander würden tun können, dass sie der Gefahr hoffnungslos unterlegen waren. Selbst Teeves Mut und Sorglosigkeit waren verflogen.

Die vier Vermummten stoppten den Karren neben dem Gefährt des Sammlers. Ohne ein Wort begannen sie die Ladung ins Fahrzeug zu verfrachten und brachten die leeren Fjuul-Behälter heraus.

Die drei anderen Gestalten verhielten vor dem Sammler, der seinen Hut abgenommen hatte und sich grüßend verneigte; selbst diese Verbeugung brachte ihn zum Keuchen.

Eine Frauenstimme antwortete ihm aus den Schatten einer Kapuze. »Endlich. Du warst lange fort diesmal.«

»Es wird schwieriger«, erwiderte der Sammler mit rasselnder Stimme. »Die Menschen werden vorsichtiger. Das Wort reist schneller. Man kennt den Sammler -«

»Dann musst du dir eben etwas einfallen lassen«, unterbrach ihn die Frau.

»Oder wir müssen uns nach einem anderen Sammler umsehen. Du weißt, was das bedeutet.« Unter der Kapuze bewegte sich ihr Kopf, und wenn ihr Gesicht auch nicht erkennen war, so war doch klar, dass ihr Blick auf den nackten Mann fiel. »Und du weißt, was das für ihn bedeuten würde…«

Der Fette hob beschwichtigend die Hände und stieß hastig hervor: »Nein! Ich meine - ich stehe weiterhin zu euren Diensten und beklage mich auch nicht, versteht mich bitte nicht falsch.«

Die Frau nickte. »Gut. Für dich -«, wieder fiel ihr Blick auf den Nackten, »- und dein Söhnchen.«

Die Worte trafen Rhian wie ein Guss kalten Wassers. Dieses Ungeheuer war der Sohn des Sammlers? Sie hatten keinerlei Ähnlichkeit miteinander, sah man davon ab, dass sie beide die Grausamkeit mit der Muttermilch eingesogen haben mussten…

Aber irgendwie knüpfte Rhian in Gedanken die richtige Verbindung: Diese Unheimlichen hier hatten den Sammler aus einem bestimmten Grund in der Hand, und dieser Grund hatte mit seinem Sohn zu tun. Die vier anderen waren mit dem Verladen fertig. Stumm traten sie neben den Karren, auf dem nurmehr die leeren Fjuulbehälter standen.

Als sei dies ein Zeichen, trat der nackte Riese zu seinem Vater und streckte dem Trio auffordernd den Arm hin. Eine der drei Gestalten, die vom Wuchs her kleinste, wandte den Kopf der größten zu. Die nickte und daraufhin langte der Kleine in die Falten seines Gewands und förderte etwas zutage, das Rhian nicht genau erkennen konnte - eine Nadel…?

Ja, ein einsamer Strahl der Morgensonne fing sich darauf und ließ das Metall kurz aufblitzen.

Der Vermummte trat vor den Hünen hin und stach ihm die Nadel in den Unterarm. Der Nackte stöhnte wohlig auf. Dann gesellte sich die kleine Gestalt wieder zu seinen beiden Begleitern.

Der Fette schnaufte vernehmlich. »Was denn? Das war alles? Aber -«

Wieder unterbrach ihn die Frau. »Wir haben die Dosis reduziert. Das heißt, ihr müsst in Zukunft eher wiederkommen und liefern. Wenn nicht -« Den Rest ließ sie unausgesprochen, aber der Sammler wusste ganz offensichtlich, was sie meinte. Selbst im trüben Licht des neuen Tages war zu sehen, wie sein teigiges Gesicht noch fahler wurde.

»Draggs«, raunte Teeve neben Rhian. »Sie geben dem Großen Draggs als Teil der Bezahlung.«

»Draggs?«, fragte sie ebenso leise zurück. »Was sind Draggs?«

»Draggs können alles Mögliche sein. Aber sie machen dich süchtig. Du brauchst sie immer wieder, sonst krepierst du.«

Rhian verstand noch immer nicht recht, ließ es aber dabei bewenden.

Ohne jedes weitere Wort wandte sich der Sammler um und mühte sich zurück in sein Gefährt. Sein Sohn half ihm dabei. Irgendwie schien er agiler als zuvor; gerade in den letzten Tagen hatte Rhian den Eindruck gehabt, als sei dieser Kerl müde geworden. Es mochte mit diesen Draggs zu tun haben, dachte sie - und plötzlich geschah etwas, mit dem niemand gerechnet hatte!

Ein Junge, dessen Namen sie nicht kannten und den der Sammler als letztes Opfer an Bord gebracht hatte, wirbelte mit einem Mal herum - und rannte davon, so schnell seine jungen Beine ihn trugen! Rhian verspürte nicht den Wunsch, seinem Beispiel zu folgen. Ihr war klar, dass eine Flucht hier nirgendwo hinführen konnte. Und den anderen schien es ebenso zu gehen. Fast mitleidig blickten sie dem Flüchtenden nach, unter dessen hastigen Schritten Staub aufwölkte. Aus den Augenwinkeln sah Rhian, wie der Dritte im Bunde der Kuttenträger den Kopf wandte und den Arm hob. Sie sah sich nach ihm um. Der andere blickte hinauf zu einem der Türme, die dort drüben über die Mauer aufragten. Durch die Bewegung verschob sich seine Kapuze etwas. Morgenlicht fiel auf ein fahlgelbes Gesicht, lang und mit eingefallenen Wangen, die Augen so dunkel, dass es wirkte, als wären die Höhlen leer.

Der Hässliche stöhnte auf, als bereite ihm das Licht Schmerzen, und zog hastig seine Kapuze zurecht. Drüben löste sich ein schwärzer Schatten vom Turm. Mit ausgebreiteten Flügeln und einem schrillen Schrei schoss er in die Lüfte. Kraftvolle Schwingenschläge trugen ihn schneller und immer schneller voran, dem flüchtenden Jungen nach. Zwei, dann drei weitere Vögel schlossen sich ihm an.

Sie hatten den Ausreißer binnen weniger Herzschläge eingeholt, stießen kreischend auf ihn nieder und warfen ihn zu Boden. Ihre Schwingen wirbelten Staub auf, die gnädig verhüllten, was dort draußen geschah; nur die Schreie des Jungen waren zu hören.

Aber die Vögel töteten ihn nicht. Sie brachten ihn zurück. Mit vereinten Kräften schleppten sie ihn heran, die Krallen in seiner Kleidung und wohl auch in seinem Fleisch verhakt. Als sie ihn neben den vier anderen Kindern fallen ließen, hatte er das Bewusstsein verloren. Blut lief ihm aus zahlreichen Wunden.

Zwei der Gestalten lösten sich vom Karren, hoben den besinnungslosen Jungen auf und verfrachteten ihn auf die Ladefläche, wo er sich stöhnend und wimmernd wieder zu regen begann.

Die Frau trat hinzu, streckte einen Finger aus und fuhr damit über eine der Wunden des Jungen. Einen Moment lang betrachtete sie die feuchte Röte auf ihrem Finger - und dann steckte sie ihn in den Mund.

Die anderen beiden traten neben sie, der Größere legte den Arm um ihre Schulter, und beide taten es ihr nach.

»Es stimmt eben doch«, ließ sich die Frau vernehmen. »Es schmeckt besser, wenn es in Wallung versetzt wurde.«

Rhian spürte ein Würgen im Hals. Sie musste an sich halten, sich nicht zu übergeben.

Das Gefährt des Sammlers erwachte brüllend zum Leben, wurde gewendet und entfernte sich, der Straße folgend.

Den Kindern wurde bedeutet, hinter dem Ladekarren herzugehen, den die vier Vermummten zurück durchs Tor zogen. Die anderen drei folgten ihnen.

Neben dem Tor entdeckte Rhian ein Schild. Die verbliebenen Buchstaben darauf waren nur schwer zu entziffern. Aber sie brachte es zustande. Trotzdem konnte sie sich unter den Worten nichts vorstellen:
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Nach Einbruch der Dunkelheit schlugen Matt Drax und Jonpol Sombriffe ihr Lager auf. In der Nähe murmelte ein Bach, der trübes Wasser führte, Gletschermilch, wie man das Schmelzwasser der Eisriesen nannte.

»Lager« war freilich übertrieben. Im Grunde taten sie kaum mehr, als von ihren Reittieren zu steigen, ein Feuer zu entfachen und aus Ästen und Zweigen einen behelfsmäßigen Windschutz zu basteln. Im Stillen leistete Matt wieder einmal seinen Ausbildern in der Armee Abbitte; die Schinder hatten die neuen Rekruten nicht nur getriezt, sondern auch auf unmöglichste Situationen vorbereitet, von denen keiner geglaubt hatte, dass sie im Ernstfall je eintreten könnten. Inzwischen wusste Matt, dass es noch weit schlimmer kommen konnte…

Am Feuer teilten Matt und Jonpol schließlich ihre Vorräte aus Trockenfleisch (auch in den Packtaschen des Rhiffalos hatte sich noch Essbares finden lassen), und der Truveer braute aus Bachwasser und irgendwelchen getrockneten Kräutern und Wurzeln eine Art Tee, der zu Matts Überraschung nicht nur angenehm roch, sondern obendrein noch viel besser schmeckte.

Außerdem vertrieb das Getränk die Kälte einigermaßen aus den Knochen.

Kurzum, es stellte sich ein Hauch von Gemütlichkeit ein, die Sombriffe noch veredelte: Er hatte ein Saiteninstrument, eine Art primitive Laute hervorgeholt und gab weitere Geschichten zum Besten, die man sich über die Nosfera erzählte. Sein Fundus zu diesem Thema schien unbegrenzt, was Matt nicht sonderlich wunderte - immerhin hatte es seit jeher Vampirgeschichten wie Sand am Meer gegeben. Und nichts anderes war es im Grunde, was der Truveer hier zu Gehör brachte, wenn auch freilich in Abwandlungen und mit persönlicher Note versehen.

Trotzdem erkannte Matt den größten Teil dessen, was der Barde ihm über die Historie des »Volkes der Nacht« berichtete. Es war eine Verquickung alter Mythen über Vampire, von Geschichten a la »Dracula« bis hin zu Inhalten von Vampirfilmen und Romanen neueren Datums.

Allerdings gestand Matt ein, dass er noch nie jemandem begegnet war, der so faszinierend, so mitreißend und anschaulich zu erzählen wusste wie Jonpol Sombriffe. Und es konnte kaum ein Zweifel daran bestehen, dass der Truveer vom Wahrheitsgehalt seiner schauerlichen Moritaten überzeugt war.

Matt selbst war zwar weit davon entfernt, über die Nosfera wirklich Bescheid zu wissen, aber er wusste immerhin, dass diese Rasse entstanden sein musste wie viele andere, nachdem »Christopher-Floyd« im Februar 2012 auf der Erde eingeschlagen war: Sie waren mutiert - unter einem Einfluss, der Matt selbst noch rätselhaft war. Mittlerweile war ihm natürlich klar, dass dieser Einfluss in unmittelbarem Zusammenhang mit dem Kometen stehen musste, aber das Problem als solches stand nach wie vor auf seiner ellenlangen Liste mit Fragen, die ihrer Antwort harrten…

Wie auch immer, den Nosfera eine mythische und mystische Historie anzudichten, die nichts anderes tat als alte Vampirlegenden nachzuerzählen, war an den Haaren herbeigezogen. Obgleich Matt durchaus eine Vorstellung hatte, wie es dazu gekommen war: Als sich Überlebende der Katastrophe zu Gruppen zusammengefunden haben und an Lagerfeuern zur Zerstreuung Geschichten erzählten, die sie selbst noch gekannt hatten, aus Bücher und Filmen beispielsweise. Im Laufe der Jahrhunderte und mit der fortschreitenden Degeneration der Menschen mochten diese Geschichten ein Eigenleben entwickelt haben und zu Legenden und Sagen mutiert sein.

»Erzähl mir, was du mit ›Ruf des Blutes‹ meintest«, bat Matt, als der Truveer eine Pause einlegte, um ein paar Bissen zu essen.

»Dazu muss ich weiter ausholen«, erwiderte Jonpol kauend.

Matt nickte ergeben. Das hatte er nicht anders erwartet. Sich in wenigen Worten auszudrücken schien nicht die Stärke seines Weggefährten zu sein.

»So sehr die Nosfera allerorten auch gefürchtet werden, so verachtet und hasst man sie doch auch«, begann Sombriffe nach einem kräftigen Schluck von seinem Gebräu. »Und vor allem: Es regt sich Widerstand gegen das Volk der Nacht. Man lauert den Nosfera auf, stellt sie und richtet sie hin.«

Für Matt klang das nach einer Neuauflage der mittelalterlichen Inquisition. Nicht zum ersten Mal dämmerte ihm die Erkenntnis, dass sich die Geschichte der Menschheit eben doch wiederholte, in der einen oder anderen Form…

»Die Nosfera allerdings haben ihre größte Schwäche erkannt: ihre Uneinigkeit«, fuhr der Truveer fort. »Sie treten in der Regel einzeln oder in kleinen Gruppen auf. Es mag ein paar Ausnahmefälle geben; ich habe auch schon von ganzen Sippschaften gehört, bin jedoch noch keiner begegnet - was ich keineswegs bedauere!«

Wieder stärkte er sich zwischendurch mit einem Schluck und einem Bissen Trockenfleisch.

»Solche größeren Verbünde von Nosfera müssen früher oder später scheitern, aus dem einfachen Grund, dass es ihnen an Blut fehlt. Die großen Mengen, die es bedarf, um alle Mäuler zu stopfen, sind schwer zu beschaffen. Ein Einzelner hat es da doch wesentlich leichter, seinen Bedarf zu decken.«

»Und was hat das mit diesem ›Ruf des Blutes‹ zu tun?«, warf Matt etwas ungeduldig ein. Er war längst todmüde und sehnte sich nach Schlaf.

»Dazu komme ich gleich«, versprach der Truveer. »Wenn die Entwicklung so weitergeht, dann müssen die Nosfera damit rechnen, dass ihre Art irgendwann in nicht allzu ferner Zeit ausgelöscht wird. Und mögen sie auch nichts als Ungeheuer sein, so hängen sie doch an ihrem Leben. Also müssen sie etwas unternehmen, um dieser Hetzjagd ein Ende zu bereiten.«

»Und das wäre…«

»… besagter Ruf des Blutes. Sie treffen sich in Phillia. Nicht alle Nosfera natürlich, aber doch so viele wie möglich. Der Ruf ging durch alle Lande, aber er wird wohl nicht jeden einzelnen Nosfera erreicht haben.«

»Und was genau soll in Phillia geschehen?«, fragte Matt. Auch wenn Jonpol noch immer nicht konkret geworden war, bereitete ihm die bloße Vorstellung, dass es an einem Ort zu einer großen Zusammenkunft von Nosfera kommen könnte, ein nicht zu leugnendes Unbehagen.

»Es geht die Kunde, dass sich die Nosfera organisieren, dass sie ein Volk werden wollen, das durch den Zusammenhalt erstarkt.«

Das klang für Matt, als wollten die Nosfera einen eigenen Staat gründen. Was das für Konsequenzen hatte, war nur allzu klar…

»Sie werden Unmengen an Blut brauchen«, sagte er und spürte plötzlich einen Kloß im Hals. Das auch im gedörrten Zustand noch tranige Siilfleisch wollte ihm nicht mehr recht schmecken. »Und da willst du ausgerechnet nach Phillia gehen?«, fragte Matt. »Warum tust du das?«

»Es ist meine Aufgabe - meine Bestimmung«, antwortete der Truveer. »Ich werde ein Lied erschaffen über die Geburt einer Nation - und vielleicht auch über ihren Untergang. Ein Epos, das seinesgleichen sucht!«

Matt nickte nachdenklich. Die europäischen Moritatensänger im Mittelalter hatten im Grunde nichts anderes getan. Bevor es Zeitungen und sonstige Medien gegeben hatten, waren sie es gewesen, die neueste Nachrichten von Ort zu Ort getragen und verkündet hatten - auch wenn diese Nachrichten dann längst schon Schnee von gestern gewesen waren.

»Und dafür setzt du dein Leben aufs Spiel?« Sombriffe lachte auf, aber es klang nicht so amüsiert und leichthin, wie er es wohl beabsichtigt hatte. »Irgendwann wird es mich mein Leben sogar kosten, damit muss ich rechnen. Ich hoffe nur, dass dann ein anderer unserer Gilde zugegen sein wird, um von meinem heldenhaften Tod zu singen.«

»Ich hoffe nur, dass es dazu nicht kommen wird, solange wir zwei zusammen sind«, meinte Matt.

»Das liegt wohl ganz bei dir«, grinste der Truveer. »Das Kämpfen ist nicht meine Stärke, weißt du?«

»Das heißt, ich soll für dich den Leib-Wächter spielen? Du bist ein durchtriebener Hund.«

»Wohl wahr. Was glaubst du, warum es mich bis jetzt nicht erwischt hat?« Jonpol kniff ein Auge zu.

»Und was ist mit meinen… Vorgängern passiert?«

»Ich habe ihnen zur Unsterblichkeit verholfen - in meinen Liedern.«

Und diesmal wartete Matt vergeblich auf eine Geste, dass Jonpol seine Bemerkung nicht ganz ernst gemeint hatte…

»Gute Nacht, Maddrax. Schlafe gut und schöne Träume«, sagte der Truveer schließlich, doch seine Wünsche gingen nicht in Erfüllung.

Matt Drax schlief weder gut noch träumte er schön. Stattdessen plagten ihn Träume von Hunderten Nosfera, die ein Blutbad im wahrsten Sinne des Wortes anrichteten.

Und sich selbst sah Matt in blutroten Fluten jämmerlich ersaufen…

Noch zwei Tage lang ritten sie durch Nebel aus Eiskristallen, wurden gelegentlich heimgesucht von Schneeschauern, und die Kälte biss sich wie mit Zähnen tief in ihrer beider Fleisch.

Am dritten Tag schlug das Wetter um - ohne wirklich besser zu werden.

Es begann zu regnen.

Binnen kürzester Zeit waren Matt Drax und Jonpol Sombriffe durchnässt. Die Kleidung klebte ihnen am Körper wie eine zweite Haut und gefror in der immer noch eisigen Kälte. Dass sie sich keine Lungenentzündung einfingen, schrieb Matt schließlich vor allem dem teeähnlichen Gebräu zu, das der Truveer mehrmals täglich zubereitete.

Die Gegend blieb trostlos und öde. Die einstmals dicht bevölkerte Ostküste der Vereinigten Staaten war regelrecht verwaist. Matt und Jonpol passierten nur vereinzelte Ansiedlungen, die sich allenfalls mit sehr viel gutem Willen als kleine Städte oder auch nur Dörfer bezeichnen ließen.

Einmal hatten sie das Glück, einen solchen Ort am Abend zu erreichen, gerade rechtzeitig zur nächtlichen Rast. In dem Dörflein fand sich sogar etwas wie eine Gastwirtschaft, wo man ihnen erlaubte, im Stall nebenan zu nächtigen, und Jonpol dankte es den gastfreundlichen Leuten mit ein paar Moritaten und Liedern.

Kurzweilig war die Reise trotz allem. Sombriffe war ein Mann jener Sorte, deren Mundwerk man nach ihrem Ableben wohl extra würde totschlagen müssen. Er erzählte und redete unentwegt.

Aber Matt wurde nicht müde, ihm zuzuhören.

Denn der Truveer war weit herumgekommen und hatte viel erlebt. Und so entstand vor Matts geistigem Auge, wie ein Puzzle, ein Bild dieses neuen Amerikas. Natürlich klafften noch Lücken in diesem Bild und es mochte auch nicht alles hundertprozentig den tatsächlichen Begebenheiten entsprechen, was Jonpol da schilderte. Aber immerhin, er vermittelte Matt eine Ahnung dessen, was ihn möglicherweise erwartete, wenn er seinen Weg fortsetzte.

Und schließlich stellte der Barde die Frage, auf die Matt schon lange gewartet hatte.

»Und du? Wo kommst du her, Maddrax? Du stammst nicht aus Meeraka, das rieche ich.«

Ein knappes Grinsen hob Matts Mundwinkel. »Dann stimmt was mit deiner Nase nicht. Ob du es glaubst oder nicht - ich stamme aus diesem Land.«

»Dafür weißt du aber schlecht Bescheid über die Dinge.«

»Es ist lange her, seit ich zuletzt hier war.«

»So?« Jonpol lachte auf. »Deinem dürftigen Wissen nach müsstest du hundert Jahre lang fort gewesen sein - mindestens! Ha!«

»Fünfhundert.«

»Wie -?«

»Es ist fünfhundert Jahre her, seit ich zum letzten Mal zuhause war. Genau genommen sogar ein bisschen länger…«

»Dann siehst du für dein Alter aber noch schneidig aus.« Jonpol maß ihn mit übertrieben kritischem Blick vom Scheitel bis zur Sohle.

»Danke«, sagte Matt, und ohne den Kopf zu wenden: »Du glaubst mir kein Wort, was?«

»Natürlich nicht.« Der Truveer zuckte leichthin die Achseln. »Aber ich habe nichts gegen eine faustdicke Lüge - solange sie nur gut erzählt ist.«

»Und wie war ich?«

»Lausig.«

»Mag daran liegen, dass es die Wahrheit ist.«

Jonpol winkte ab. »Nun lass gut sein.« Matts Grinsen vertiefte sich. »Hast du schon mal von ›Christopher-Floyd‹ gehört?«

Der Truveer wiederholte den Namen langsam und brachte ihn vom Klang her v nicht exakt so hin wie Matt. »Nein«, sagte er dann, »wer soll das sein?«

»Nicht wer, sondern was - nämlich das, was ihr Kristofluu nennt«, erklärte Matt. »Kristofluu!«, stieß Jonpol hervor, als handele es sich um ein Wort, das man besser nicht aussprach. »Die Faust und der Zorn der Götter -«

Matt unterbrach ihn, ehe er zu einer neuen Volksrede ansetzen konnte. »Ich war dabei, als er die Erde traf.«

»Du warst dab…« Jonpol schluckte trocken und musterte seinen Begleiter aus geschmälten Augen, argwöhnisch und aufmerksam in einem.

»Ja. ›Christopher-Floyd‹, so nannten wir ihn damals - den Kometen. Weißt du, was ein Komet ist?«

»Ein Komet?« Jonpol schüttelte den Kopf. »Nein.« Und jetzt war es an Matt zu erzählen. Bis zum Abend und in die Nacht hinein führte er das Wort, sprach er von der Zeit, aus der er kam, wann und wie es ihn in diese Zukunft verschlagen, wohin sein Weg ihn geführt und was er alles erlebt hatte.

Jonpol Sombriffe hörte zu, unterbrach ihn kaum, und am Ende sagte er, fast atemlos wie nach einer Tour de Force: »Das glaubt mir kein Mensch.«

 »Du sollst es ja auch niemandem erzählen«, erwiderte Matt und rollte sich unter dem Regenschutz zusammen, den sie gebaut hatten.

»Aber wenn ich das alles für mich behalten soll«, sagte der Truveer, »weshalb hast du es mir dann verraten?«

»Damit du weißt, mit wem du es zu tun hast.«

»Das wusste ich schon vorher. Aber jetzt weiß ich es genau.«

 »Ach ja?«

Im Schein des niederbrennenden Feuers sah Matt das markante Profil des Barden wie einen Scherenschnitt. Jonpol nickte bedächtig und schaute in die Flammen, als gäbe es darin etwas furchtbar Interessantes zu sehen.

»Dass du ein ganz besonderer Mann bist, Maddrax. Und dass dich die Götter schickten.«

»Das glaube ich weniger«, meinte Matt. »Ich hatte bisher einfach nur Glück.«

»Glück ist eines der wenigen Dinge, an die ich nicht glaube. Zufall ist ein weiteres. Du wurdest aus einem bestimmten Grund gesandt, Maddrax - das ist etwas, woran ich glaube. Warte es ab«, sagte Jonpol und legte sich ebenfalls zur Ruhe, »warte es nur ab.«

Damit schlief er ein - und hatte es einmal mehr geschafft, dass Matt unruhig träumte…

***
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Kantige schmucklose Bauten mit winzigen vergitterten Fenstern. Hinter den Mauern lange kahle Gänge aus Beton, Stege aus Rosten und karge Zellen mit Gittertüren. Alles in rötlich glosendes Licht gehüllt von rußenden Fackeln.

Rhian wusste nicht, wie lange es her war, dass der Sammler sie und die anderen hier abgeliefert hatte, eingetauscht für Fjuul und Draggs. Irgendwann hatte sie aufgehört die Tage und Nächte zu zählen - nicht weil es sie nicht mehr interessiert hätte, sondern weil es ihr unmöglich geworden war. Weil man sie mitunter tage- und nächtelang am Stück schlafen ließ, während sie in anderen Zeiten ebenso lange kein Auge zu tun konnte - manchmal vor Schmerz und manchmal weil sie Angst hatte, nicht mehr aufzuwachen.

Obgleich… der Tod schien ihr bisweilen fast verlockender als ein Fortdauern dieses Daseins, dieses Dahinvegetierens in Gefangenschaft, in der sie der Willkür ihrer Peiniger hilflos ausgeliefert war.

Die anderen - Teeve, Vanna, den Jungen, dessen Namen sie noch immer nicht kannte, und vor allem Quinlan, ihren Bruder - hatte sie kaum mehr gesehen. Man hielt sie in weit voneinander entfernten Zellen fest. Nur ab und zu hörte sie ihre Leidensgenossen noch, manchmal wechselten sie, unsichtbar füreinander, über die Distanz ein paar Worte miteinander, die Gesichter zwischen die Gitterstäbe ihrer Zellentüren gepresst, als wären sie sich so näher. Und manchmal hörte sie die Anderen in der Ferne schluchzen…

Es war lange her, dass sie Rhian in ihre Zelle zurückgebracht hatten.

Sie, die in Kutten gewandeten Gestalten, deren Zahl nicht zu schätzen war, weil das Mädchen sie nicht voneinander unterscheiden konnte; in den Kapuzenmänteln sahen sie alle gleich aus. Mittlerweile hatte Rhian freilich den einen oder anderen Blick in ihre Gesichter erhascht, aber auch die ähnelten sich so stark, dass eines wie das andere schien: Vertrocknete Haut wie aus Leder, aschgrau oder schmutzig gelb wie Kerzenwachs, die Augen dunkel und tief in den Höhlen und der Atem aus ihren Mäulern nach Fäulnis stinkend.

Nur drei ihrer »Wärter«, wenn man sie so nennen wollte, kannte Rhian. Die drei, die sie und die anderen Kinder draußen vor dem Tor dieses N VADA STAT PRISON in Empfang genommen hatten.

Die Frau hieß Tyress, und sie unterschied sich von den anderen ihrer Art durch ihre maskenhafte Schönheit. Maskenhaft, das war genau das richtige Wort. Tyress trug ihr makelloses Gesicht zur Schau wie ein Maske, die blasse Haut glatt wie Glas, aber auch so starr. Und manchmal fragte sich Rhian, ob Tyress Gesicht tatsächlich nichts anderes war als nur eine Maske, hinter dem sich ihr richtiges Gesicht verbarg, das so hasslieh, so ledern und dörr sein musste wie das ihrer Artgenossen.

Der Name des hoch gewachsenen Mannes war Vaitor. Er schien mit Tyress verbunden zu sein, ganz so wie Vater und Mutter es gewesen waren.

Rhian spürte ein schmerzhaftes Drücken im Hals. Der Gedanke an ihre Eltern tat immer noch entsetzlich weh…

Und dann war da noch der Dritte, der kleinere Mann, kleinwüchsig fast schon, den sie Kharnov hießen. Der Schlimmste von allen, der Foltermeister, der Hexer. Und nicht nur deswegen die widerlichste Gestalt, die Rhian je gesehen hatte - nicht einmal ihre Albträume wurden von übleren Kreaturen bevölkert…

Heute war es wieder so weit.

Heute holten sie Rhian wieder aus ihrer Zelle, zwei der namen- und gesichtslosen Gestalten, um sie hinab in Kharnovs Reich zu bringen, an jenen Ort, für den Rhian einen ganz eigenen Namen gefunden hatte. Sie nannte ihn Hölle, weil dort der Teufel die Herrschaft führte und die verdammten Seelen quälte…

Kharnovs Reich, die Hölle, lag unter der Erde. Ein gewaltiger Raum ohne Fenster, dessen Decke nicht zu sehen war. Ein Labyrinth aus Apparaturen, Glasbehältern, Schläuchen und mehr. Tinkturen und Gebräue kochten über kleinen Feuern, blubberten gespenstisch, und über allem lagen tausend Gerüche, manche unsichtbar, andere wie Nebel.

Der schlimmste Geruch indes ging von Kharnov selbst aus. Er roch, als sei er schon gestorben und der Verwesung anheim gefallen. Und sah man ihn an, verstärkte sich dieser Verdacht nur noch: Seine Haut war grau und fleckig, runzlig wie die eines faulen Apfels. Grinste er, bleckte er dunkle Zähne in gleichfarbenem Fleisch. Sein rechtes Auge glich einer runden Frucht, viel zu groß für die Höhle, überspannt von einem narbigen Lid, das linke gleichfalls hervorgequollen, rund und in unablässiger Bewegung. In seiner Kutte kroch und krabbelte winziges Getier, sodass es aussah, als führe der derbe löchrige Stoff ein unheimliches Eigenleben.

Als Rhian hereingeführt wurde, rieb er sich die knöchern wirkenden Hände, flocht die spinnenbeinigen Finger ineinander und bedeutete den beiden Kuttenträgern, das Mädchen zum Stuhl zu bringen.

Der Stuhl, aus massivem, vor Alter steinhartem Holz gezimmert, stand im hinteren Teil des Raumes, etwas erhöht, fast wie ein Thron. Nur war es kein erhabenes Gefühl, darauf zu sitzen. Ganz im Gegenteil…

Rhian nahm Platz, ohne sich zu wehren. Das hatte sie längst aufgegeben. Gehorsam legte sie beide Arme auf die Lehnen und ließ zu, dass man ihr die ledernen Bänder umlegte, die sie an den Stuhl banden.

Kharnov kam und Rhian atmete so flach wie nur möglich.

Der hässliche Zwerg schlang faserige Schnüre um ihre Oberarme und zurrte sie zu. An Rhians nackten Unterarmen traten die Adern wie blaue erhabene Linien zwischen Narben, Wunden und dunklem Schorf hervor.

Sie wandte den Blick ab und starrte stur geradeaus. Sie wusste auch so, was Kharnov tat. Es war immer dasselbe…

Etwas entfernt standen Vaitor und Tyress. Sein Arm lag um ihre Schultern. Aufmerksam beobachteten sie Kharnovs Tun, obwohl sie es schon tausend Mal und öfter gesehen haben mussten. Aber sie sahen ihm nicht zu, um ihn zu überwachen, sondern weil es sie… erregte. Rhian hatte es immer in ihren Gesichtern erkennen können, und diesmal war es nicht anders.

Etwas wie fiebrige Erwartung stand in ihren Mienen, als Kharnov die Hohlnadeln ansetzte und in Rhians Adern stak. Und als das Blut durch die Schläuche rann und sich in gläsernen Gefäßen sammelte, begann das Paar schwer zu atmen wie vor Lust.

Rhians Herz pochte heftiger, und das Blut floh schneller aus ihr. Sie fühlte wie ihre Kraft schwand, mit jedem Tropfen Blut. Ihre Glieder wurden schwer, dann schienen selbst ihre Augenlider wie aus Blei.

Sie würde wieder schlafen, lange, lange schlafen… Nach einer Weile brachten die beiden Kapuzenträger das Mädchen zurück in seine Zelle. Rhian bekam es kaum mit. Nur dass eine der beiden Gestalten bei ihr blieb, sich zu ihr setzte und ihre Hand nahm, registrierte sie noch bewusst und mit Staunen - weil es neu war.

Die Gestalt streifte die Kapuze zurück.

Der Anblick ihres Gesichts - des Gesichts eines Mädchens, das nur wenig älter sein konnte als Rhian selbst - war das Letzte, was sie sah. Rhian nahm es mit hinüber in den Schlaf und die Träume. Und fühlte sich zum ersten Mal seit sehr langer Zeit nicht ganz so einsam und verlassen.

***

Sie erreichten Phillia am Ende eines Tages, an dem die Sonne sich zeitweise zwischen den Regenwolken gezeigt hatte, und auch jetzt goss sie, wie zum Abschied, noch einen Schwall rotgoldenen Lichtes herab und machte den Anblick der Stadt noch unwirklicher, als er es ohnedies schon war.

Matt Drax vergaß für einen zeitlosen Moment sogar zu atmen.

Philadelphia erhob sich vor ihnen wie eine archaische Burg, von Titanen für Titanen erbaut. Hochhäuser, weit entfernt noch, waren ihre Türme, die bis in die Wolken hinauf reichten, als müssten sie den schiefergrauen Himmel stützen. Niedrigere Bauten dazwischen wirkten wie trutzige Mauern aus schwarzem Stein. Ringsum flachten die anderen Gebäude ab wie Hänge eines Berges, auf dem diese Feste aus strategischen Gründen errichtet worden war. Und die untergehende Sonne setzte all dies in waberndes Feuer und verband die Teile des Ganzen mit Regenbogenbrücken.

Dann schloss sich der Spalt im Wolkenvorhang, das unwirkliche Bühnenlicht erlosch und Matt sah die Stadt als das, was sie wirklich war: Eine Ruine, wie so viele andere Städte, die einst prächtig und voller Leben gewesen waren. Ein Ort, an dem sich die Finsternis eingenistet hatte - und mit ihr etwas Feindseliges, nicht Greifbares, etwas wie ein giftiger Hauch, der jede Hoffnung erstickte.

»Du erkennst die Stadt nicht wieder«, stellte Jonpol Sombriffe fest.

Matt nickte und schüttelte den Kopf fast in derselben Bewegung. Seine Gedanken standen ihm offenbar ins Gesicht geschrieben wie Worte in einem Buch.

»Ich war nie in dieser Stadt«, sagte er. »Aber…«, er machte eine unbestimmte Geste, »… ich weiß, wie sie aussah. - Ist die Stadt bewohnt?«

 »Kommt drauf an, was du unter ›bewohnt‹ verstehst«, gab Jonpol zurück, wartete aber keine Erwiderung ab, sondern fuhr fort: »Natürlich lassen sich an einem Ort wie diesem Menschen nieder, für eine Weile jedenfalls. Immerhin gibt es hier genug Dächer, die vor diesem verdammten Regen schützen. Aber Phillia ist nicht vergleichbar mit anderen Städten, wie es sie weiter südlich gibt.«

Der Truveer hatte Matt erzählt, dass es im Kältestreifen relativ wenige Städte und Ansiedlungen gab. Wovon sollten die Menschen hier auch leben? Es wuchs kaum etwas, und auf Grund der dünnen Besiedlung gedieh auch kein Handel. Im vergleichsweise wärmeren Süden sah das anders aus.

Sie saßen auf ihren Reittieren, die Seite an Seite standen, und ließen ihre Blicke über die kantige Landschaft wandern, die die Bauten vor ihnen formten und in deren Täler sich jetzt die Nacht senkte. »Wir sollten die Gunst der Stunde nutzen und in die Stadt schleichen, um uns dort ein Versteck zu suchen«, sagte Jonpol.

Matt nickte. Ja, es war wohl eine gute Idee, im Schutz der Dunkelheit in die Stadt vorzudringen. Er legte keinen Wert darauf, einer Horde Nosfera am helllichten Tage über den Weg zu laufen - wenn denn überhaupt etwas dran war an dem, was der Barde über diese mysteriöse Zusammenkunft der Blutsauger erzählt hatte.

Im selben Moment fragte sich Matt, was er hier eigentlich zu suchen hatte. Warum er sich überhaupt auf dieses Wagnis einließ. Hatte er nicht vor kurzem noch - indirekt zumindest - beschlossen gehabt, sich aus Dingen, die ihn nicht unmittelbar angingen, herauszuhalten?

Warum also wollte er sich jetzt wie ein Dieb in diese Stadt stehlen, um, unter ungünstigsten Umständen, Kopf und Kragen zu riskieren für - ja, wofür eigentlich? Damit dieser postapokalyptische Nachrichtenkurier eine neue Story im Repertoire hatte?

Nein.

Das »Stimmchen« in ihm hatte sich wieder zu Wort gemeldet. Und Matt musste es nicht bitten, konkreter zu werden. Es lieferte ihm ganz von selbst die Antwort auf seine Frage - die er sich im Grunde schon selbst beantwortet gehabt hatte.

Er ließ sich auf diese Sache ein, weil er es wollte. Weil es seiner ureigenen Natur entsprach. Weil er im Grunde seines Herzens schon immer ein Abenteurer gewesen - und aller Disziplin zum Trotz, die man ihm im Armeedienst eingetrichtert hatte, immer geblieben war.

Und weil ihm Jonpol Sombriffe ein Freund geworden war, den er nicht allein lassen wollte.

So einfach war das - und doch so schwierig…

Der Truveer saß ab. »Wir lassen die Tiere zurück«, sagte er und kramte in seinen Packtaschen.

Die Idee gefiel Matt nicht besonders, aber ihr Vorteil war nicht von der Hand zu weisen. Zu Fuß waren sie wesentlich unauffälliger und vor allem flexibler, andererseits aber eben auch langsamer.

Er stieg ab, holte aus den Satteltaschen ebenfalls etwas Proviant, den er in den Taschen seiner Kleidung verstaute. Dann leinten sie den Aneetah und den Rhiffalo in der Nähe einer kargen Buschgruppe an und machten sich auf den Rest des Weges.

Als sie durch die Randbezirke der Stadt gingen - die Wohnsiedlungen, die man seinerzeit Suburbs genannt hatte -, stiegen in Matt einmal mehr Bilder von Städten auf, die in Kriegen zerbombt worden waren.

Die einstmals schmucken Familienresidenzen ringsum waren kaum mehr als Häuser zu identifizieren. Wände standen nur noch vereinzelt, alles andere lag in Trümmern, war verrottet und stank buchstäblich zum Himmel. Was irgendwann noch irgendwie verwendbar gewesen war, war längst fortgeschafft worden.

Je näher sie dem einstigen Downtown-Bezirk Philadelphias kamen, desto mehr erinnerte ihre Umgebung an eine wirkliche Stadt, wenn auch verlassen und heruntergekommen. Aber es gab halbwegs intakte Gebäude und beiderseits der Straßen fanden sich vereinzelt Blech- und Rostungetüme, die einmal Autos gewesen waren. Sogar einen alten Schulbus entdeckte Matt. Die ursprüngliche dunkelgelbe Karosserie des Fahrzeugs war über und über mit gleichfalls rostigen Blechteilen ausgebessert worden und sah aus wie ein metallener Flickenteppich. Auch die Fensterreihen waren regelrecht verbarrikadiert worden. Die Schnauze war mit einer Art Pflugschar versehen. Dass Matt trotzdem wusste, womit er es hier zu tun hatte, lag an den verblichenen Buchstaben an der Fahrzeugfront: OOL US. Früher hatte dort einmal das Wort SCHOOL BUS gestanden…

Hier und da gab es sogar noch Schilder an Fassaden, die davon kündeten, welcher Profession hier dereinst nachgegangen worden war: Ein Ärztezentrum, die Niederlassung einer Versicherungsgesellschaft, eine Anwaltskanzlei, Fast-food-Restaurants…

Obwohl er nie in Philadelphia gewesen war, überkam Matt ein eigenartiges Gefühl von Deja-vu. Die Stadt ähnelte anderen, die er gekannt hatte. Und es war unvorstellbar, nein unbegreiflich, dass seither über fünfhundert Jahre vergangen sein sollten. Es schien ihm, als sei es gestern erst gewesen… Und wenn er sich umsah - jetzt, da die einbrechende Nacht die gröbsten Spuren des Zerfalls verbarg -, dann fiel es Matt leicht zu glauben, dass es tatsächlich erst gestern gewesen war…

Die Kehle wurde ihm schmerzhaft eng. Er räusperte sich, vergeblich.

 »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Jonpol.

Matt nickte nur - und verharrte inmitten der Bewegung.

»Was -?«, setzte der Barde an, doch Matt bedeutete ihm mit einer knappen Geste, still zu sein.

Und dann hörten sie es beide - Stimmen. Gelächter. Und einen Schrei, der in einem Wimmern verklang.

Wieder begann Jonpol mit: »Was -?«, und wieder ließ Matt ihn nicht ausreden. Diesmal, indem er kurzerhand loslief, in die Richtung, aus der die Laute zu ihnen drangen. Durch eine Gasse, die zwischen zwei Ziegelbauten hindurch führte, vorbei an einer Feuertreppe, so zerfallen, dass sie im Wind schwankte, als sei sie aus Papier.

Die Stimmen hallten von den Wänden zu beiden Seiten wider, als kämen sie plötzlich von überall her. Als hockten dort oben in den Schatten Gestalten wie auf den Rängen einer Arena, um zu begaffen, was immer ihnen hier auch geboten werden mochte.

Am Ende der Gasse flackerte Licht. Es rührte von einem Haufen Bohlen und Bretter her, der in Brand gesteckt worden war und diesen Hinterhof illuminierte - sowie das Szenario, das sich hier abspielte.

Hinter den Resten eines ehemaligen Müllcontainers fand Matt Deckung. Jonpol ließ sich neben ihm nieder.

»Nosfera!«, knirschte er.

»Ja«, raunte Matt, den Blick starr auf die fünf Gestalten gerichtet, die eine weitere umstellt hatten, letztere in einen Umhang mit großer Kapuze gehüllt, im Arm ein Bündel, das nur ein Kleinkind sein konnte. Die Schreie und das Wimmern stammten von dieser Frau, das Gelächter und die rauen Hohnrufe von den Nosfera um sie her. Ihre Fratzen schienen im flackernden Feuerschein in steter Bewegung, wirkten noch dämonischer, als sie es ohnedies schon waren.

Ohne den Blick abzuwenden zog Matt sein Kurzschwert und wog es wie abschätzend in der Hand. Einen flüchtigen Moment lang dachte er wehmütig an die Zeiten zurück, da ihm eine Schusswaffe zur Verfügung gestanden hatte. Aber die Beretta hatte man ihm damals bei Southampton abgenommen, zusammen mit der kompletten restlichen Notausrüstung. Jetzt musste er sich mit dem behelfen, was er hatte, und dieses Schwert war das Einzige, was er hatte. Es musste genügen.

Matt stand auf.

»Was hast du vor?«, zischte Jonpol.

»Na was wohl?«, fragte Matt zurück. »Glaubst du, ich sehe zu, wie diese Kerle die Frau umbringen?«

»Das hätte mich auch sehr enttäuscht«, räumte der Truveer ein.

»Und mich erst.« Matt stürmte los.

Zwei der Nosfera rammte er beiseite, als er ihren Kreis durchbrach, nutzte die Überraschung, trat dem einen gegen das Knie und rammte dem anderen den Knauf seiner Waffe ins Gesicht. Dann stand er auch schon neben der bedrängten Frau und wollte sie hinter sich schieben, um sie zu schützen.

Dabei verrutschte ihre Kapuze. Ihr Gesicht kam zum Vorschein - ein Gesicht, das sich kaum von dem der Umstehenden unterschied!

Die Nosfera ließ das Bündel fallen - nur schmutzige Decken. Kein Kind… Eine Falle!

Um das zu erkennen, hätte es des triumphierenden Heulens der Nosfera nicht bedurft.

Doch dieses Geheule kam nicht nur von den drei Kerlen und der Frau, die sich rasch ein paar Schritte zurückzog, damit er sie nicht als Geisel nehmen konnte. Es drang ebenso von oben herab und aus den Schattennestern, die der Feuerschein in den Winkeln dieses Hinterhofes ließ.

Weitere Nosfera stiegen aus den dunklen Fensteröffnungen der Häuser, die den Hof begrenzten, lösten sich aus dem Dunkel der Ecken.

Mit einem raschen Blick überschlug Matt ihre Zahl - ihre deutliche Überzahl: ein gutes Dutzend. Und es mochten sich noch mehr versteckt halten…

»Shit!«, presste er hervor.

»Sheyit!«, hörte er Jonpols Stimme im gleichen Ton. Einen winzigen Moment lang hatte Matt seine Hoffnung auf den Truveer gesetzt; darauf, dass er sich im Hintergrund halten mochte, um ihm in einem günstigen Augenblick zur Hilfe zu kommen. Aber die Bande hatte auch den Barden erwischt.

Sie waren in einen Hinterhalt getappt, der nicht einmal ihnen gegolten haben konnte, da niemand von ihrem Kommen gewusst hatte. Was an ihrer fatalen Lage allerdings nichts änderte.

Denn die Nosfera ließen keinen Zweifel daran, was sie mit ihnen vorhatten…

Sie stießen Jonpol in Matts Richtung, der den taumelnden Freund vor einem Sturz bewahrte, derweil die Nosfera um sie her ihre Waffen zogen: Abenteuerliche, aber hochgefährliche Gerätschaften, allesamt mit blitzenden rasiermesserscharfen Klingen versehen, mit denen sie ihren Opfern die Adern aufschlitzen würden, um sich dann ein blutiges Festmahl zu gönnen!

Ihre runzligen Gesichter machten es schwer, ihr Alter zu schätzen, aber Matt nahm an, dass es sich um eher junge Vertreter ihrer Spezies handelte. Die Nosfera, die einen Kreis um sie gebildet hatten, erinnerten ihn an Halbstarke längst vergangener Tage - von Kopf bis Fuß in nietenbeschlagenes Leder gekleidet, provozierende Haltung und Miene und bewaffnet wie eine Gang, die sich mit Rivalen anlegen wollte.

Matt wollte etwas sagen, aber einer der Nosfera kam ihm zuvor. Er stand ihm genau gegenüber, ein Bursche mit hohlen Wangen und ausladendem Kinn. In der rechten Hand wirbelte er eine Kette, an deren Ende etwas wie ein Stern aus Messerklingen befestigt war. Matt zweifelte nicht daran, dass der Andere mit dieser vermutlich selbstgebastelten Waffe umgehen konnte.

»Gibt's noch mehr von euch?«, wollte der Nosfera wissen. Seine Stimme klang unangenehm heiser.

»Wie meinst du das?«, fragte Matt zurück.

»So wie ich es gesagt habe - ich will wissen, ob nur ihr zwei Jagd auf uns gemacht habt oder ob sich in der Stadt noch mehr von euch versteckt halten!«

Matt begann zu verstehen. Vorhin schon hatte er angenommen, dass diese Falle nicht für sie gestellt worden sein konnte. Wenn er die Worte recht deutete, dann hatte ihr Hinterhalt irgendwelchen »Nosfera- Jägern« gegolten. »Wir haben weder euch noch sonst jemanden gejagt«, erklärte Matt betont ruhig. »Ihr habt die Falschen erwischt.«

Der Nosfera, der sich entweder zum Sprecher der Bande gemacht hatte oder tatsächlich der Anführer dieser Bande war, lachte rau. Andere fielen mit ein.

»Natürlich«, sagte er dann, »was sonst solltet ihr uns sagen?«

»Es ist die Wahrheit«, beharrte Matt.

Aus den Augenwinkeln nahm er eine Bewegung wahr. Jonpol griff vorsichtig in die Falten seines Ledergewandes. Hielt er dort eine Waffe versteckt?

Weiter kam Matt mit dem Gedanken nicht. Er war nicht der Einzige, der die Bewegung sah.

»Der Langhaarige!«, rief einer der Nosfera. »Vorsicht!«

Der Typ mit der Kette reagierte. Und stellte unter Beweis, dass Matt Recht gehabt hatte - er verstand sich meisterlich auf den Umgang mit seiner Waffe!

Die Kette sirrte heran, exakt in Jonpols Richtung. Der wirbelnde Klingenkranz schnitt fauchend durch die Luft -und noch im selben Sekundenbruchteil durch den Ärmel des Truveers und in das Fleisch darunter!

Jonpol schrie auf und presste die andere Hand gegen die Wunde. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor.

»Lass sehen«, verlangte Matt, ohne die Nosfera aus den Augen zu lassen. Der Kerl mit der Kette hatte seine Waffe mit einem Ruck wieder eingeholt und ließ sie drohend hin und her schwingen.

»Geht schon«, zischte Jonpol zwischen den Zähnen hervor. »Nur ein Kratzer.«

Der Nosfera, der ihn verletzt hatte, nickte. »So ist es. Das war nur ein Kratzer. Nur eine Warnung. Macht keine Dummheiten und spuckt aus, wo sich die anderen verbergen, dann -«

Matt grinste freudlos. »Und dann? Macht ihrs kurz und schmerzlos, oder was?«

Der Nosfera nickte. »Du sagst es.«

Matts Faust schloss sich fester um den Griff seines Kurzschwerts. Seine Knöchel knackten, zeichneten sich als helle Halbmonde unter der Haut ab.

Verdammt! dachte er. Verdammtverdammtverdammt! Er war kein Meister im Umgang mit dieser Waffe. Aruula, die praktisch mit dem Schwert in der Hand aufgewachsen war, hatte ihm zwar mehrfach gezeigt, wie man damit umging, und er hatte sich dabei nicht einmal dumm angestellt. Aber er war ganz einfach nicht zum Schwertkampf geschaffen. Er stammte aus einer Zeit, in der andere Waffen zum Einsatz kamen.

Und doch war das Schwert alles was er hatte - in einem drohenden Kampf, in dem die Kräfteverhältnisse ohnehin mehr als nur zu seinen Ungunsten standen.

Matt machte sich keine Illusionen darüber, dass sich dieser Kampf vermeiden ließ. Die Nosfera würden sie nicht ziehen lassen, ganz gleich was sie ihnen erzählten. Der Ausgang des Kampfes stand allerdings auch schon fest - es war lediglich noch die Frage offen, wie viele der Nosfera er mitnehmen konnte.

... ganz gleich, was sie ihnen erzählten ...? echote es hinter Matts Stirn.

Er musste sich um eine nüchterne Miene bemühen. Vielleicht hatte er gerade den Trick gefunden, mit dem sie den Nosfera entkommen konnten! Oder wenigstens eine Chance hatten…

»Wir können euch zu unserem Versteck führen«, sagte er mit einem raschen Seitenblick auf Jonpol, hoffentlich unauffällig genug, dass keiner der Nosfera ihn bemerkte oder zumindest richtig deutete.

Aber der Barde nickte nur kaum merklich. Er schien zu verstehen oder immerhin zu ahnen, was Matt vorhatte.

Zwei, drei Sekunden lang maß der Nosfera Matt mit so bohrendem Blick, als versuche er in seinen Gedanken zu lesen. Dann endlich nickte er knapp und sagte: »Gut. Bringt uns hin. Aber ich warne euch - keine Dummheiten. Ihr könnt uns nicht entwischen. Wir würden euch wie Tiere hetzen und erlegen - so wie ihr es mit uns getan habt!«

»Keine Sorge«, erwiderte Matt.

»Wirf dein Schwert weg«, verlangte der Nosfera. Matt zögerte einen Moment, dann öffnete er die Faust und die Waffe klirrte zu Boden.

»Und jetzt geht voran«, befahl der Andere. Zweien seiner Kumpane, die unter anderem Speere trugen, bedeutete er, Matt und Jonpol zu folgen und sie in Schach zu halten. Schließlich setzte sich der ganze Trupp in Bewegung.

Matt und Jonpol betraten die Gasse, die zur Straße hinaus führte. Sie passierten den löchrigen Müllcontainer. Hier war die Gasse am engsten… und ihr Vorteil am größten.

Matt sah, dass der Truveer ihn aus den' Augenwinkeln beobachtete und auf ein Zeichen wartete.

»Jetzt!«

Matt sank in die Knie. Wie erwartet stach der Nosfera hinter ihm mit seinem Speer zu, doch die Spitze der Waffe fuhr über ihn hinweg. Matt stieß sich nach hinten ab, prallte gegen den Nosfera und riss ihn um - nicht ohne ihm dabei den Speer aus den Fäusten zu reißen. Noch in der Bewegung zielte er mit dem Schaft auf den zweiten Nosfera, der wiederum mit seinem Speer auf Jonpol einstach. Der Truveer hatte den Attacken bisher ausweichen können und Matts Hieb schaffte ihm den Gegner endgültig vom Hals.

Die Aktion hatte nicht länger als zwei, höchstens drei Sekunden gedauert. Die anderen Nosfera waren gerade erst dabei, zum Angriff überzugehen.

Matt wies auf den Container und rief seinem Gefährten zu: »Schnell! Wir stellen das Ding quer!« Der Müllbehälter erwies als leicht genug, dass sie ihn zu zweit schnell genug von der Stelle bewegen und die Gasse damit provisorisch verbarrikadieren konnten - lange genug jedenfalls, um sich einen Zeitvorteil zu verschaffen.

Als die Nosfera sich anschickten, den Container so weit zur Seite zu rücken, dass sie die Stelle passieren konnten, waren Matt und Jonpol schon tiefer in die Gasse hinein gelaufen.

Matt hielt den erbeuteten Speer mit beiden Fäusten gepackt, Jonpol griff wieder unter seine Lederkleidung und holte - seine Flöte hervor…

Matt registrierte es mit verwundertem Blick. »Was hast du vor?«, fragte er bissig. »Willst du ihnen den Marsch blasen?«

Jonpol verstand die Bemerkung nicht und überging sie.

»Halt sie mir vom Leibe. Ich kann sie mit Masi…« Ein Warnruf gellte aus dem Pulk der Nosfera. »Der Kerl ist ein Truveer! Passt auf!«

»Wow!«, machte Matt. »Die Typen scheinen ja mächtig Respekt vor deiner Gilde zu haben.«

»Halt sie auf!«, verlangte Jonpol noch einmal und setzte die Panflöte an die Lippen.

Zwei Nosfera stürmten auf Matt zu. Einer der beiden schwang in jeder Faust eine Sichel, der andere ein Schwert mit schmaler Klinge. Mit dem Lanzenschaft hielt Matt sie auf Distanz.

Er legte es nicht darauf an, sie zu töten. Aber er würde es tun, wenn ihm keine andere Möglichkeit blieb. In dieser Welt herrschten raue Gesetze, und hätte er sich ihnen nicht längst untergeordnet, wäre er schon nicht mehr am Leben gewesen.

Jonpol blies drei, vier lang gezogene Töne, den Anfang einer Melodie. Dann schrie er kurz auf und kippte nach hinten weg.

Matt hatte gesehen, dass etwas durch die Luft auf den Truveer zu gerast war. Ein kurzer Blick verriet ihm, dass einer der Nosfera eine Schleuder trug und benutzt hatte. Ein Lederband, mit dem er vermutlich einen Stein auf den Barden abgeschossen und einen Volltreffer gelandet hatte.

 Jonpol blutete nicht, war auch nicht besinnungslos, aber ausgeknockt. Stöhnend wälzte er sich am Boden, beide Hände vor die Stirn gehoben. Die Flöte lag zwei, drei Schritte von ihm entfernt.

Matt beschloss einen Gang höher zu schalten - in die harte Tour. Der Schaft seines Speers traf einen der beiden Angreifer vor die Stirn, trieb ihn nach hinten und ließ ihn benommen zu Boden gehen.

Blieb noch der mit den Sicheln. Er wirbelte die halbmondförmigen Klingen blitzschnell, stieß damit nach Matt, links, rechts, links, rechts.

Matt wich aus, rechts, links, rechts, links. Dann tauchte er ab und hieb dem Nosfera den Speer zwischen die Fußknöchel, bewegte ihn mit einem heftigen Ruck seitwärts und brachte den Gegner zu Fall. Zwei rasche Tritte und der Blutsauger war entwaffnet.

Aber seine Kumpane rückten nach. In der engen Gasse behinderten sie sich zwar gegenseitig, aber wenn sich auch nur drei oder vier zugleich auf Matt stürzten, sanken seine Chancen, lebend oder auch nur mit halbwegs heiler Haut davonzukommen, gen Null.

Er wich zur Seite, wollte die Gassenwand in seinem Rücken wissen. Und stieß gegen die Feuertreppe. Sie schwang hin und her und knarrte unter der eher sachten Berührung - dennoch ging Matt das Risiko ein, klomm drei, vier Stufen empor, und als die Konstruktion seinem Gewicht standhielt, überwand er auch noch die Restdistanz bis zum ersten Absatz hinauf.

Die Treppe schwankte unter und über ihm wie ein junger Baum im Sturm. Aber sie trug ihn. Vielleicht hielt sie auch noch dem Gewicht einer weiteren Person stand, mehr gewiss nicht. Und das hieß für Matt, dass er in relativer Sicherheit war, vorerst jedenfalls.

Er kam jedoch nicht in den Genuss, sich über diesen minimalen Triumph zu freuen. Denn die Nosfera taten, was er in ihrer Situation vielleicht auch getan hätte. Sie setzten ihn unter Druck.

»Bleib stehen!«, gellte die markante Stimme des Anführers der Bande zu ihm herauf.

Matt sah hinab. Und zerbiss einen Fluch.

Der Nosfera hatte Jonpol Sombriffe vom Boden hochgezerrt. Immer noch benommen, hing der Truveer im Griff des Blutsäufers, der ihm einen geschwungenen Dolch gegen den Hals drückte, so fest, dass bereits ein dünner roter Faden über die Klinge lief.

»Wirf die Waffe weg und komm runter, sonst…« Er vollendete die Drohung nicht.

Denn er starb in eben diesem Augenblick!

Ein kurzes dumpfes Geräusch ertönte, und urplötzlich, wie hingezaubert, ragte ein handlanger Schaft aus der Schläfe des Nosfera.

Der Schaft eines Pfeils, den irgend jemand von irgendwo mitten ins Ziel geschickt hatte!

Und dieser unsichtbare Jemand war schnell, verdammt schnell. Und gründlich.

Noch bevor die Nosfera begriffen, was eigentlich passiert war, holte sich der Tod weitere vier von ihnen. Als die übrigen endlich realisierten, was geschah, waren noch drei tot. Und die Verbliebenen hatten nicht die allergeringste Chance, den Pfeilen aus dem Nichts zu entgehen.

Das mörderische Schauspiel währte nur Sekunden. Dann war es vorbei, buchstäblich, für jeden Einzelnen der Nosfera.

Drunten in der Gasse war Jonpol gegen die Wand gesunken und hielt sich mit ausgestrecktem Arm aufrecht. Droben auf dem Treppenabsatz war Matt in die Knie gegangen, fast instinktiv, um ein möglichst kleines Ziel zu bieten.

Aber wer der Schütze auch war, er hatte es weder auf ihn noch auf den Truveer abgesehen. Matt ahnte, warum. Dass es sich bei dem Schützen um denjenigen handelte, dem der Hinterhalt der Nosfera eigentlich gegolten hatte.

Damit wusste Matt zwar noch nicht, mit wem er es konkret zu tun hatte. Doch er erfuhr es im nächsten Moment.

Als der Engel kam.

Der Engel des Todes…

Das war Matts allererster Gedanke, als die Gestalt am Ende der Gasse erschien.

Im flackernden Gegenlicht des Feuers, das im Hinterhof immer noch wie ein Scheiterhaufen loderte, zeichnete sie sich als kompakter tiefschwarzer Schatten ab. Eine Windbö, die von der Straße her in die Gasse fuhr, bauschte ihren Umhang zu mächtigen Schwingen auf. Und sie schien über die Leichen, mit denen sie sich selbst den Weg gepflastert hatte, nicht einfach hinweg zu steigen, sondern vielmehr zu schweben, ohne jeden Laut.

Obwohl er das Gesicht der Gestalt nicht sehen konnte, glaubte Matt die Kälte zu spüren, mit der sie die toten Nosfera maß - voller Verachtung.

Unterhalb der Treppe verhielt sie schließlich und sah kurz zu ihm auf, wobei ihr Gesicht im Schatten der Kapuze ihres weiten Umhangs verborgen blieb. Dann wandte sie sich Jonpol zu und untersuchte schweigend seine Verletzungen. »Du wirst es überleben.«

Eine weibliche Stimme, jung. Erstaunlich jung sogar, wie Matt fand.

Wieder sah sie zu ihm hoch, »Hast du vor, für immer da oben zu bleiben?«

Matt erwiderte nichts, machte sich aber an den Abstieg. Vorsichtig ging er die schwankenden und knirschenden Stufen hinab. Irgendwo über ihm lösten sich Rostflocken und fielen ihm auf Haar und Schultern.

»Ich glaube, das gehört dir.«

Ihre Retterin reichte ihm sein Kurzschwert. Er nahm es und erhaschte einen Blick auf die Waffe, die sie in der anderen Hand hielt und mit der sie die Nosfera getötet hatte.

Eine Armbrust. Genauer gesagt eine Armbrust- Pistole, handlich und doch effektiv, tödlich eben - in der richtigen Hand. Dass sie Letzteres besaß, daran hatte diese »Jägerin« schließlich keinen Zweifel gelassen.

Noch immer konnte Matt das Gesicht seines Gegenübers nicht erkennen. Vielleicht fing sie seinen forschenden Blick auf, vielleicht war es nur Zufall; jedenfalls streifte sie die Kapuze zurück, und zum Vorschein kam - das Gesicht eines Engels.

Sie war atemberaubend schön. Und tatsächlich jung. Verdammt jung. Eher ein Mädchen noch als schon eine Frau.

Dunkles Haar, das ihr bis auf die Schultern reichte - ein paar Strähnen fielen ihr in die Stirn -, und die dunklen glutvollen Augen, als verstecke sich ihr Blick dahinter. Die vollen Lippen waren von einem tiefen Naturrot. Und in ihren Zügen war etwas, lauerte etwas, das Matt berührte - auf eine Weise, die ihm als Mann nicht unangenehm war, die ihm in der Situation jedoch unpassend erschien und eher peinlich war. Weil er sicher war, dass man ihm seine Reaktion ansehen konnte - und dem Hauch von Belustigung in der Miene der Fremden nach zu schließen war sie ihr zumindest nicht entgangen.

Noch keine zwanzig, schätzte Matt ihr Alter. Ein halbherziger Versuch, sich den Genuss ihrer Attraktivität zu verbieten. Der Versuch schlug denn auch erbärmlich fehl.

Obwohl sie gerade eiskalt ein Dutzend Nosfera getötet hatte, obwohl er nichts weiter über sie wusste, noch nicht einmal ihren Namen kannte… fand er sie anziehend.

Fast verspürte er Erleichterung, als Jonpol neben ihn trat und ablenkte.

»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er den Truveer und wandte sich ihm zu.

Verdammt, es kostete ihn regelrecht Mühe, den Blick von dem Mädchen zu lösen ! Was war nur los mit ihm? Beinahe mochte man glauben, die Kleine sei eine Hexe, die ihn in ihren Bann geschlagen hatte!

Jonpol nickte. Und verzog vor Schmerz das Gesicht. Ein dunkle Schwellung verunzierte seine Stirn, wo ihn der Stein getroffen hatte. Er musste Kopfschmerzen wie nach einem Vollrausch haben. Seine Verletzungen an Hals und Arm allerdings waren tatsächlich kaum mehr als Kratzer. Sie hatten bereits aufgehört zu bluten. Das Mädchen hatte sich derweil gebückt und etwas vom Boden aufgehoben. Jonpols Flöte, die sie ihm jetzt reichte.

»Ein Truveer, wie?«, fragte sie.

Jonpol wollte nicken, verkniff es sich aber gerade noch rechtzeitig, um das Hammerwerk unter seiner Schädeldecke nicht abermals zum Laufen zu bringen.

Das Mädchen verzog die Lippen zur Andeutung eines Lächelns. »Dann kann ich mir denken, was euch nach Phillia verschlagen - oder gelockt hat.«

»Was weißt du darüber?«, hakte Jonpol nach.

»Über die Zusammenkunft der Nosfera?« Sie wiegte den Kopf. »Eine ganze Menge.«

»So?«, mischte sich Matt ein. »Dann lass mal hören.«

»Warum große Worte machen?«, fragte sie und sah ihn an. »Ich kann euch zeigen, was diese verdammten Blutsäufer vorhaben.«

»Zeigen?« Jonpols Neugier war geweckt, aber dazu gehörte nicht viel. »Was denn?«

»Den Ort, an dem sie ihr Blutfest feiern wollen. Das solltet ihr euch wirklich nicht entgehen lassen! - Kommt mit!«

Und damit ging, nein stürmte sie auch schon die Gasse hinab. Aber wieder so leichtfüßig, fast schwebend wie zuvor schon. Matt warf Jonpol einen Blick zu.

»Worauf warten wir?«, fragte der Truveer und folgte dem Mädchen, das die Straße bereits erreicht hatte.

Matt schloss sich an. Das Mädchen hatte auch seine Neugier geweckt, natürlich; aber in erster Linie folgte er ihr, weil er mehr über sie erfahren wollte. Zumindest ihren Namen…

Im Gehen nannte er Jonpols und seinen und fragte nach dem ihren.

»Rhian«, antwortete sie.

***

2509 Rhian erwachte. Und der erste Anblick war Lunaas Gesicht. Wie fast jedes Mal in letzter Zeit, wenn sie aus dem erholsamen Schlaf erwachte, der nicht nur ihre Kräfte, sondern auch ihr Blut regenerierte.

Lunaa, die Tochter Tyress und Vaitors. Eine Nosfera wie ihre Eltern. Jung, wenig älter als Rhian selbst. Lunaas Gesicht zeigte erst vage Ansätze jener Dörre, die sich schon tief in die Züge der älteren Nosfera gegraben hatte, sah man von Tyress ab. Kharnov hatte diesen Prozess bei ihr aufgehalten. Das wusste Rhian von Lunaa - wie so vieles andere über diesen Ort und was hier geschah sowie über Kharnov und Lunaas Eltern.

»Ich will, dass du uns verstehst«, hatte Lunaa gesagt, als Rhian sie damals gefragt hatte, warum sie ihr all das erzählte. »Ich will nicht, dass du uns hasst.«

Aber es war schwer, wenn nicht unmöglich, diesen Hass zu bezähmen, der in Rhian im Laufe der Zeit gewuchert war wie ein Geschwür. Erst war es nur Angst gewesen, Angst und Verzweiflung, aber irgendwann war beides umgeschlagen in Wut, und daraus war Hass geworden. Dieser Hass mochte ihre stete Angst nicht vollends erstickt haben, aber er war stärker. Er war für Rhian eine Art Anker, mit dem sie sich in dieser Welt hielt, an dem sie sich festklammerte, um nicht in den Abgrund aus Wahnsinn zu stürzen, der rings um sie her klaffte.

Dennoch begrüßte sie Lunaas Nähe, ihre Fürsorge. Und wenn auch nur, weil sie ihr Abwechslung und Zerstreuung bot in den Phasen zwischen den »Besuchen« in Kharnovs höllischem Refugium.

Lunaa lächelte. Aber es war ein bloßes Bewegen der schmalen Lippen. In ihren Augen - schöne Augen in einem hässlicher werdenden Gesicht - blieb etwas Dunkles wie ein Schatten.

»Was ist?«, fragte Rhian. »Was hast du?«

»Garney ist tot«, erwiderte Lunaa. »Garney?« Rhian sah sie fragend an.

»Der Junge, der mit euch hergebracht wurde.«

Rhian nickte benommen. Der Junge, dessen Namen sie bis heute nicht gekannt hatte.

Garney…

Jetzt wusste sie ihn. Jetzt, da er tot war. Etwas an diesem Umstand berührte ihr Herz wie mit einem kalten Finger.

»Woran ist er…?«, setzte Rhian an, ohne die Frage ganz auszusprechen. Das musste sie auch nicht. Die Frage war schließlich naheliegend.

»Sein Körper war nicht mehr in der Lage, den Blutverlust auszugleichen«, entgegnete Lunaa. »Das passiert eben irgendwann.«

Rhian hasste den Ton, in dem Lunaa sprach, so nüchtern, gleichgültig. Aber sie wusste auch, dass Lunaa nichts dafür konnte. Es war ihr nicht möglich anders zu reagieren. Sie war an diesem Ort aufgewachsen, und der Tod der Kinder, die der Sammler hierher brachte, hatte sie ihr Leben lang begleitet.

Und sie war vom hehren Zweck dieses Sterbens überzeugt.

Denn schließlich starb jedes dieser Kinder zum Wohle der Nosfera…!

Rhian fröstelte, wie jedes Mal, da sie daran dachte, was Lunaa ihr gesagt hatte über den Sinn und Zweck und die Ziele jener Experimente, die Kharnov vornahm.

Er - und mit ihm Vaitor und Tyress -jagten einer Idee hinterher, von der sie schier besessen waren. Sie versuchten ein Märchen wahr zu machen, spürten einer Legende nach, von der sie gehört hatten.

Sie glaubten wahrhaftig, dass es ihnen gelingen konnte, Blut zu machen!

Angeblich war es schon einmal gelungen. Vor ewiger Zeit, an die sich niemand mehr erinnerte. Nur die Sage davon hatte die Zeit überdauert.

Kharnov sei es gewesen, so sagte Lunaa, der die Geschichte gehört hatte. Er habe sie nicht nur geglaubt, sondern auch Vaitor und Tyress damit infiziert. Und seither suchten sie nach Mitteln und Wegen, sie wahr zu machen.

Eine so absurde wie lästerliche Idee, fand Rhian. Wie konnte sich irgendjemand anmaßen, den Saft des Lebens imitieren zu wollen, ganz gleich in welcher Absicht?

Kharnov, laut Lunaa seit jeher von der Existenz geheimnisvoller Mächte und Kräfte überzeugt und fasziniert, tat es. Und Rhian hoffte, dass er dafür eines Tages in der Hölle - in der richtigen Hölle! -schmoren würde.

Bis dahin jedoch würde noch viel Blut fließen, echtes Blut. Blut von Kindern, das, so argumentierte Kharnov, noch unverdorben und rein sei und deshalb der Stoff sein müsse, aus dem er seinen Traum schaffen würde - den Traum aller Nosfera: Blut in Hülle und Fülle!

Bis dahin würde der Sammler weiterhin im ganzen Land Kinder auflesen, ihren Familien entreißen und an diesen Ort im Nirgendwo karren, um sie Kharnov auszuliefern, der sich den Sammler verpflichtet hatte, indem er dessen Sohn abhängig gemacht hatte von einem Mittel, das immense Kraft und Schmerzunempfindlichkeit verlieh.

O ja, Kharnov war ein Teufel. Und Lunaas Eltern, mochten sie im Endeffekt auch kaum mehr als Handlanger des Wahnsinnigen sein, waren um keinen Deut besser.

Ab und an spielte Rhian mit dem Gedanken, sich in den Besitz jenes Stoffes zu bringen, durch den der Sohn des Sammlers zum Übermenschen geworden war. Mit solcher Kraft würde es ihr ein Leichtes sein, Kharnov für seine Grausamkeiten zur Rechenschaft zu ziehen und ihn eigenhändig zur Hölle zu schicken!

Aber sie versuchte es nie. Schreckte davor zurück. Weigerte sich, den eigenen Tod zu besiegeln, so lange es noch ein Fünkchen Hoffnung gab.

Hoffnung hegte Rhian, so lange sie noch Kraft zum Beten fand. Und diese Kraft versiegte nicht. Sie währte zwei oder drei Jahre lang; vielleicht war sogar noch mehr Zeit vergangen, als ihre Gebete schließlich erhört wurden…

***

Rhian führte sie schnell und sicher durch schmale Durchlässe zwischen Häusern und über Hinterhöfe, stets geschützt vor zufälligen Blicken etwaiger Beobachter. Matt zweifelte nicht daran, dass das Mädchen sich schon seit einiger Zeit in Phillia aufhielt und ihre Hausaufgaben gemacht hatte. Möglicherweise lebte sie ja auch hier. Die entsprechende Frage -und etliche andere, die ihm auf der Zunge brannten - hatte er sich bislang verkniffen, weil Rhian ihnen bedeutet hatte, still zu sein.

Matt hatte nicht das Gefühl, dass Philadelphia ganz und gar verlassen war. Obwohl es den Anschein hatte, dass sie sich durch eine Geisterstadt bewegten. Sie begegneten keiner Menschenseele; nirgends gab es ein sichtbares Anzeichen dafür, dass hier Menschen lebten. Aber Matt meinte sie fühlen zu können, die Gegenwart von Menschen - und vor allem deren Angst. Und manchmal glaubte er ihre Blicke zu spüren, aller Heimlichkeit, mit der sie sich voran bewegten, zum Trotz.

Menschen, die sich versteckten. Die sich nicht mehr aus ihren Unterschlupfen wagten, seit das Grauen in ihre Stadt Einzug gehalten hatte…

»Da ist es.«

Rhian war in der Deckung eines Schutthaufens stehen geblieben, gerade hoch genug, dass ihr Blick noch darüber und auf das fiel, was sich ein Stück entfernt hinter einem hohen Maschendrahtzaun erhob. Eine alte Fabrik. Genauer gesagt ein Zweigwerk der Coca-Cola-Company. Das rotweiße Firmenzeichen hatte die Jahre überdauert und prangte noch immer an der hohen Gebäudewand.

»Was soll hier sein?«, fragte Matt.

»Da drinnen haben sie sich eingenistet«, behauptete Rhian, »und treffen ihre Vorbereitungen.«

»Für das… Blutfest?«, meldete sich Jonpol Sombriffe zu Wort.

Rhian nickte. »Ich habe es gesehen.«

»Warst du drin?«, fragte Matthew. »Ja.«

»Dann zeig uns, wie man reinkommt. Ich möchte mich gern mit eigenen Augen überzeugen.«

Rhian hob die Schultern. »Wie ihr wollt. Aber es ist gefährlich.«

»Das nehmen wir in Kauf«, sagte Matt. Jonpol nickte eifrig.

»Na gut. Kommt mit - dort hinüber.«

Sie ging voran, entfernte sich ein Stück von der Fabrik und betrat eine schmale Straße, in deren Mitte sie stehen blieb.

»Helft mir«, sagte sie, bückte sich und machte sich an einem Kanaldeckel zu schaffen.

Damit war für Matt klar, wie sie in die Fabrik vordringen würden. Durch die Kanalisation, natürlich. Die alten Tunnel führten wie ein zweites Straßennetz unter der Oberfläche einher.

Es war nicht das erste Mal, dass Matt die Unterwelt einer Stadt betrat. Er erinnerte sich Bologna, wo er schon einmal in eine Festung der Nosfera eingedrungen war, und an Aachen, wo er mit Aruula gegen mutierte Insekten angetreten war. [5]

Auch unter Philadelphia hatte sich der Gestank über fünfhundert Jahre lang gehalten. Nur - und das erschreckte	Matt Drax fast - machte ihm der Kloakengeruch längst nicht mehr so viel aus wie vor ein paar Monaten noch…

Matt übernahm es, den Deckel über dem Ausstieg in die Höhe zu drücken. Zu seiner Überraschung verließen sie die Kanalisation nicht innerhalb der Fabrik, sondern durch ein Loch in unmittelbarer Nähe der Außenwand.

Damit hätten sie sich den Weg durch die stinkende Unterwelt eigentlich sparen können, fand Matt, weil es allem Augenschein nach niemanden gab, der die unmittelbare Umgebung der Fabrik überwachte. Andererseits sprach diese Vorgehensweise für die absolute Vorsicht Rhians, und möglicherweise verdankte sie es eben dieser Vorsicht, dass sie noch lebte.

Er wollte und musste mehr über dieses Mädchen herausfahren. Rhian reizte ihn wie eine verschlossene Schatztruhe, die alles Mögliche bergen konnte.

Rhian bedeutete ihnen, sich im Schatten der Mauer zu halten. Kaum mehr als Schatten, huschten sie zur nächstgelegenen Ecke, wo sich ein Blitzableiter neben der Kante an der Wand empor rankte. Das brüchig gewordene Mauerwerk bot überdies Möglichkeiten, mit Händen und Füßen hinreichend Halt zu finden, wie Rhian bewies, als sie mit geradezu katzenhafter Gewandtheit hinaufkletterte.

Von unten sah Matt, dass das Mädchen unter dem Umhang fast nichts trug; nur ein knappes Höschen, das ihren knackigen Po nicht einmal halb bedeckte, darüber eine Art Bustier.

Eine Feststellung, die ihn nicht gerade ruhiger werden ließ…

»Süß, nicht?«

Jonpol Sombriffe stand neben ihm und versetzte ihm einen anzüglichen Rippenstoß, während er Rhian ebenfalls mit Blicken folgte.

Matt musste sich von dem Anblick förmlich losreißen. Dann machte er sich selbst an den Aufstieg. Rhian erwartete sie auf dem Flachdach, über das der Wind ungehindert fuhr. Einmal mehr erinnerte ihr flatternder Umhang an Flügel. Und wieder schien sie eher zu schweben denn zu gehen, als sie sich geduckt in Richtung einer Reihe von Kunststoffkuppeln bewegte. Unter den Abdeckungen lagen Dachluken. Das Plastik war zu trüb, als dass man hindurch blicken konnte. Darunter schien allerdings alles in Dunkelheit zu liegen.

Zielsicher steuerte Rhian das dritte Oberlicht in der Reihe an. Fast geräuschlos hob sie die Abdeckung an, warf einen kurzen Blick durch den Spalt, dann klappte sie die Kuppel vollends zur Seite.

Der fast volle Mond spendete genügend Licht, sodass Matt dort unten auch etwas erkennen konnte. Obgleich es kaum .etwas zu sehen gab. Der Boden lag vier oder fünf Meter unter ihnen, und der Raum war, so weit er ihn überblicken konnte, leer.

»Und jetzt?«, fragte er Rhian. Ihm stand der Sinn nicht unbedingt nach einem Sprung in die Tiefe über fünf Meter auf harten Beton.

Das Mädchen lächelte nur, griff hinter die Umrandung der Luke und förderte ein aufgerolltes Seil zutage. Ein Ende band sie um die Scharniere der Abdeckung, dann warf sie das Bündel hinab.

»Ich zuerst«, sagte sie nur, schwang sich durch die Luke und ließ sich geschwind wie ein Äffchen am Seil hinunter. Unten angekommen, sah sie sich nach allen Seiten um, dann winkte sie den beiden Männern ihr zu folgen, was sie weit weniger elegant erledigten. Der Raum war in der Tat leer. Irgendwann mochte er als Lager gedient haben. An der Stirnseite gab es einen Aufzug, dessen schwere Tür Rhian auf zog. Dahinter war keine Kabine, sondern nur ein leerer Schacht, der ins Bodenlose führte.

Wieder zauberte Rhian ein Seil hervor. Das Ende war bereits an den Scharnieren der Tür befestigt, die Rolle selbst war in einer Nische in der Schachtwand festgeklemmt gewesen.

»Du scheinst hier ja ein und aus zu gehen«, meinte Matt. »Wie oft warst du schon hier?«

Sie zuckte die Achseln. »Ein paar Mal.« Dann kletterte sie in den Schacht hinab. Wieder folgten ihr Matt und Jonpol.

Sie passierten eine Tür. Erst auf der nächst tiefer gelegenen Etage verließen sie den Liftschacht. Ein kurzer Gang führte von der Tür weg und mündete auf eine Galerie. Hinter deren Brüstung wogte Licht aus der Tiefe herauf. Geräusche waren zu vernehmen - Schritte, Stimmen, Undefinierbares.

»Kein Wort mehr!«, zischte Rhian und bewegte sich dicht an der Wand entlang bis zur Ecke vor. Matt und Jonpol drängten sich hinter das Mädchen, sahen an ihm vorbei und über das Geländer der Galerie hinweg. Man musste kein Getränkeherstellungsspezialist sein, um zu erraten, dass sich dort unten das Herzstück der einstigen Fabrik befand. Matt sah Teile von Förderanlagen, Kessel, Leitungen und Rohre, hohe Tanks aus Kunststoff. Hier war vor langer Zeit einmal die weltberühmte »koffeinhaltige Limonade« hergestellt und abgefüllt worden.

Doch warum sollten sich Nosfera ausgerechnet diesen Ort auswählen, um… was auch immer zu tun?

Entgegen der Warnung, absolutes Schweigen zu bewahren, stellte er Rhian die entsprechende Frage.

Sie verstieß gegen das eigene Gebot und antwortete wispernd: »Siehst du die Behälter?« Sie wies auf die Tanks, die Matt bereits ausgemacht hatte. Ihr Fassungsvermögen musste gut hundert Gallonen betragen. Er nickte.

»Sie sind mit Blut gefüllt.«

Matt schauderte. Sein Magen revoltierte. »Das… gibt's nicht«, presste er hervor.

»Du glaubst mir nicht?« Rhian wartete keine Antwort ab. Dicht an der Wand entlang huschte sie um die Ecke auf die Galerie. »Kommt mit.«

Das Mädchen führte sie über die Galerie in Richtung der aufragenden Tanks. Auf dem Weg dorthin gelang es Matt, mehr von dem zu erkennen, was weit unter ihnen im Licht von Fackeln vorging.

Er sah Gestalten in kuttenartigen Gewändern, über ein Dutzend. Sie machten sich an der alten Produktionsanlage zu schaffen. In ihrem Aufzug wirkten sie wie Angehörige eines Geheimbundes.

Sie erreichten die Tanks und verhielten in ihrem Sichtschutz. Vier standen in einer Reihe, auf der gegenüberliegenden Seite noch einmal so viele.

Rhian zog einen Pfeil hervor, setzte die Spitze gegen die Tankwandung, und nach einer kleinen Weile war es ihr gelungen, ein Loch hinein zu bohren. Sie zog den Pfeil heraus, und aus der Öffnung rann eine dunkle Flüssigkeit. Rhian fing etwas davon mit der Hand auf, dann verstopfte sie das Loch mit einem Holzspan.

Die nasse Hand hielt sie Matt hin. Er strich mit dem Finger durch die Feuchte. Von unten drang genug Licht herauf, dass er die Farbe der Flüssigkeit ausmachen konnte.

Rot wie Blut.

Er roch daran - Kupfergeruch…

»Nun?«, fragte Rhian. Es klang fast ein wenig triumphierend.

Matt hätte sich am liebsten übergeben. Und auch Jonpols bronzener Teint gerann zu etwas Aschfahlem. Selbst wenn nicht alle diese Tanks voll mit Blut waren - es mussten Unmengen von Menschen gestorben sein, um auch nur einen dieser gewaltigen Behälter mit Blut zu füllen…

Etwas Kaltes stieg in Matt auf. Zorn. Ekel, Entsetzen. All das vereinte sich zu etwas, das sein Denken auszuschalten drohte. Er ballte die Fäuste, wäre liebend gerne dort hinunter gestürmt, um jedem Einzelnen dieser Mörder eigenhändig den Hals umzudrehen!

Rhian berührte ihn am Arm. »Nicht«, sagte sie leise. »Jetzt noch nicht.«

Er entspannte sich, wandte ihr den Blick zu. »Was meinst du mit jetzt noch ni…?«

Sie ließ ihn nicht ausreden, ließ ihn auch nicht los, nahm ihn an der Hand und zog ihn mit sich. »Es gibt noch etwas, das ich euch zeigen möchte.«

Sie verließen die Galerie, von der aus früher vermutlich Wartungsarbeiten an der Produktionsmaschinerie ausgeführt worden waren, über einen weiteren Gang, der in einen Korridor mündete, an dem sich auf der einen Seite leere Zimmer reihten, ehemalige Büros und Kontrollräume, wie Matt an den Resten der Einrichtung erkannte. Die gegenüberliegende Wand wurde von Fenstern durchbrochen. Durch sie fiel der Blick in eine weitläufige Halle, von der große Tore auf Rampen hinaus führten. Von hier aus war einst der Abtransport erfolgt.

Heute war die Halle in flackernden Kerzen- und Fackelschein getaucht. Lange Bänke und Tafeln waren aufgestellt worden, in der Tat so, als stünde alles bereit für ein festliches Mahl für zahlreiche Gäste.

Der Blickfang jedoch und das Augenfälligste dort unten war - ein Sarkophag.

Ein gewaltiges, monströses hölzernes Ding, reich verziert mit Farben und Intarsia. Und in all dem Zierrat waren zwei Gestalten herausgearbeitet worden. Ein Mann und eine Frau, die - über die Distanz zumindest - beinahe lebensecht aussahen, so als lägen sie auf dem Sarkophag und schliefen nur.

»Was ist das?«, fragte Matt verblüfft.

»Darin befinden sich die Überreste zweier Nosfera«, behauptete Rhian. »Auf sie geht die Idee der großen Zusammenkunft und der Einheit zurück. Die Blutsäufer verehren das Paar. Und zum Zeichen des Neubeginns wollen sie die Reliquien dem Feuer übergeben.«

Matt schauderte. Irgendwie klang es unheimlich vertraut, was er da hörte. Fanatiker, pseudoreligiöse Spinner. Sie waren nicht ausgestorben, o nein. Es gab sie immer noch - und sie waren gefährlicher denn je!

Rhian hielt immer noch seine Hand. »Genug gesehen?«, fragte sie.

»Mehr als genug.« Matts Stimme kratzte.

»Dann kommt - ich bringe euch zu meinen Freunden«, sagte Rhian und führte sie den Weg zurück, den sie gekommen waren. Erst hinaus und dann hinauf in die Nacht.

Die Reste Philadelphias lagen tief unter ihnen. Das Mondlicht schuf aus den Gebäuden und Ruinen eine bizarre Landschaft, fast wie aus Vulkangestein, mit schroffen Kanten und steilen Klüften.

Und sie kletterten höher und immer höher, ließen die Stadt unter sich zurück wie eine andere Welt.

Obwohl der Wind hier oben von schneidender Schärfe war und bitterkalt, war Matthew Drax in Schweiß gebadet. Hinter ihm schnaufte Jonpol Sombriffe wie eine Dampfmaschine.

Nur Rhian schien der beschwerliche und scheint's endlose Aufstieg nichts auszumachen.

Der Aufstieg…

Eher eine Bergtour. Die Bezwingung eines Berges aus Stahl, Beton und Glas.

Sie erklommen einen Wolkenkratzer, in dem sich die Aufzüge vor fünf Jahrhunderten zum letzten Mal bewegt hatten und an dem seither der Zahn der Zeit gnadenlos gefressen hatte. Nur die steinernen Gargoyles, die an der Fassade hingen und hockten oder sich wie zum Sprung bereit festklammerten, hatte er seltsamerweise fast verschont. Die grotesken und furchteinflößenden Phantasiegestalten schienen für die Ewigkeit geschaffen…

Zwanzig, fünfundzwanzig Stockwerke lagen mittlerweile unter ihnen. Etwa die gleiche Zahl wartete noch auf sie. Wenn Matt nach oben sah, hatte er allerdings das Gefühl, als nähme der marode und monströse Turm überhaupt kein Ende.

Dort oben hatten sich Rhians Freunde eingenistet, wie in einem unzugänglichen Adlerhorst. Dorthin waren sie unterwegs - über Treppen und Leitern, an Seilen und Kabeln und stählernen Trägern empor. Sollte tatsächlich jemand auf die Idee kommen, Rhian und ihre Freunde da oben angreifen zu wollen, würde ihm nach dieser Klettertour schlicht die Kraft dazu fehlen…

Aber irgendwann hatten sie es doch hinter sich. Noch bevor sie die obere Etage enterten, wurde ihre Ankunft bemerkt.

»Auge um Auge…«, rief jemand halblaut von oben herunter.

Und Rhian antwortete: »… Zahn um Zahn.«

Ein Codewort, der Bibel entnommen. Matt staunte einmal mehr. Er wusste nicht, was er erwartet, wie er sich Rhians Freunde vorgestellt hatte. Aber wie auch immer, er hatte dabei ganz sicher nicht die »verlorenen Kinder« aus dem »Nimmerland« vor Augen gehabt. Doch an eben jene erinnerte ihn die Truppe hier oben. Und es fiel ihm nicht schwer, ihren Peter Pan in Rhian zu sehen…

Keiner ihrer Freunde war älter als sie. Und sie wirkten abgerissen, verwahrlost, waren schmutzig und stanken. In ihren Gesichtern aber las Matt etwas, das ihrem Äußeren widersprach: Allesamt schienen sie älter, als sie es an Jahren tatsächlich waren, erwachsener. Abgehärtet, oder besser: Hart geworden durch ein entbehrungsreiches Leben.

Kreuzritter…

Dieses Wort kam Matt in den Sinn. Denn diese Halbwüchsigen entsprachen in gewisser Weise ganz dem Bild, das er von den Kreuzrittern des Mittelalters hatte, die sich unter Strapazen gen Jerusalem gemüht hatten, ein vermeintlich hehres Ziel vor Augen. Die für ihren Glauben, ihre Überzeugung alles gegeben und jede Entbehrung auf sich genommen hatten.

Wie Rhians Freunde eben.

Auf ihrem Banner stand jedoch nicht die Befreiung einer Heiligen Stadt. Sondern die Befreiung ihrer Welt von allen Nosfera!

Ganz unverhohlen hatte Rhian ihnen auf dem Weg hierher gesagt, weshalb sie und ihre Freunde nach Phillia gekommen waren.

»Tod allen Nosfera! Eine bessere Chance als hier und jetzt wird sich uns nie mehr bieten. Wenn wir jetzt nicht zuschlagen, werden wir dieser Brut nie Herr werden!«

Und dieses Häuflein Jugendlicher war also die Armee, mit der sie gegen die Nosfera antreten wollte. Ein Selbstmordkommando, ganz gleich wie entschlossen diese Jungen und Mädchen, wie stark die persönlichen Beweggründe, aus denen sie sich Rhian und ihrer Sache angeschlossen hatten, auch sein mochten. Rhian hatte ihnen auch davon erzählt. Bei den meisten ihrer Freunde handelte es sich um Waisen, deren Familien von Nosfera getötet worden waren. Aber Rachedurst war keine Garantie für einen Sieg. Schon gar nicht in einer solchen Schlacht.

Matt wusste nicht, wie viele Nosfera dem Ruf des Blutes nach Phillia gefolgt waren; auch Rhian kannte diese Zahl nicht, Jonpol ebenso wenig. Aber es waren ganz bestimmt Hunderte, vielleicht mehr. Wie wollte eine Truppe von rund zwei Dutzend Teenagern gegen eine solche Übermacht ankommen?

Andererseits hatte Matt aber auch keine Ahnung, wie er Rhian und ihre Freunde von ihrem Vorhaben abbringen sollte. Auf ihre Art waren sie wahrscheinlich kaum weniger fanatisch als die Nosfera. Mit Worten jedenfalls würde er nichts bewegen, das war ihm klar.

Vielleicht kam ihm ja über Nacht die Erleuchtung. Denn das große Fest, der Neuanfang für die Nosfera sollte erst in der morgigen Nacht stattfinden, wenn der Mond in vollem Rund am Himmel stand. Der Vollmond der Vampire - das war das Tüpfelchen auf diesem ganzen mystischen Wahnsinn…

Matt sagte nichts, als Rhian ihren Freunden mitteilte, dass sie in ihm und dem Truveer zwei weitere Mitstreiter gefunden habe. Morgen würde er die Sache klären. Jetzt stand ihm der Sinn nur nach einem: Schlaf. Mit einem halbwegs ordentlichen Dach über dem Kopf, wenn auch fast hundertfünfzig Meter über dem Erdboden.

Die jungen Leute hatten die gesamte Etage okkupiert; entsprechend herrschte hinsichtlich der Nachtlager kein Gedränge. Matt suchte sich ein ruhiges Eckchen, griff sich die Decke, die ihm jemand reichte, zog sich bis auf die Hose aus und legte sich hin.

Zum Schlafen kam er aber noch eine ganze Weile nicht.

***
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Irgendwann würde auch sie zum allerletzten Mal in die Hölle hinabsteigen, hinunter in Kharnovs furchtbares Reich der Pein. Irgendwann würde auch sie das Schicksal Garneys und all der anderen Kinder teilen, die der teuflische Alchimist opferte, um sich seinen abseitigen Traum zu erfüllen.

Und irgendwie hatte Rhian das Gefühl, dass dieses letzte Mal heute gekommen war…

Wie immer war sie an den klobigen Stuhl gefesselt worden. Und wie immer setzte Kharnov ihr die Nadel an den Arm, um ihr Blut zu nehmen. Doch diesmal blieb der Schmerz aus.

Etwas Großes, Dunkles flog in ihre Richtung und schlug mit dumpfem Laut auf den Boden.

Ein… Vogel? Ja, einer jener riesenhaften Vögel, die in den Türmen draußen nisteten, als Wächter und Jäger, sollte ein Gefangener sein Heil in der Flucht suchen.

Der Vogel war tot. Jemand hatte ihm den Kopf vom Hals getrennt. Blut sickerte aus der hässlichen Wunde und sammelte sich am Boden zu einer ölig schimmernden Pfütze.

Tyress schrie auf. Vaitor ließ einen unartikulierten Laut des Erschreckens hören. Und Kharnov klaffte der Mund auf, als er den Mann sah, der den Kadaver hierher geschleudert und das Tier wohl auch getötet hatte.

»Du?« Kharnov schien wie betäubt.

Der Fremde nickte. »Ich. Endlich. Nach so langer Zeit habe ich dich gefunden, hat mir der HERR den rechten Weg gewiesen.«

Rhian wurde die Kehle eng. Ihr Herz hieb wie mit Fäusten gegen ihre Rippen. Der Anblick des Mannes erschreckte auch sie. Er sah aus, als sei er geradewegs der Hölle entstiegen.

Er schien auf seltsame Art ganz aus Schwärze gemacht. Nichts an ihm bis auf den weißen Kragen, das nicht von dieser Farbe war: Das lange strähnige Haar, der wuchernde Bart, der breitkrempige Hut, der sein Gesicht überschattete, der bis zum Boden reichende Ledermantel, die schweren Stiefel.

Und all die Dinge, die er bei sich trug.

Rhian hatte nie zuvor etwas Vergleichbares gesehen, aber instinktiv ahnte sie, dass es sich bei all diesen Dingen um Waffen handelte.

Eines davon, das Größte, nahm der unheimliche Fremde jetzt von seiner Schulter und richtete es auf Kharnov. Obwohl es sichtlich schwer war, hielt er es mit nur einer Hand. Mit der anderen pflückte er etwas von einem Gurt, der ihm quer über die Brust verlief; etwas das aussah wie ein schwarzes Ei. Mit dem Daumen entfernte er einen kleinen Stift, der wiederum einen Bügel gehalten hatte. Dann warf er das ovale Ding von sich, zielsicher in Kharnovs Gerätschaften und Apparaturen hinein.

Und dann, zwei, drei Atemzüge später, öffnete sich ein Fenster zur Hölle! Das jedenfalls war Rhians Eindruck.

Mit ohrenbetäubendem Donnern zerriss die Wirklichkeit. Eine Feuerwand schoss hoch. Trümmer flogen Geschossen gleich durch den Raum. Sengende Hitze strahlte zu ihr her.

Geblendet schloss Rhian die Augen, und als sie die Lider wieder öffnete war es vorbei. Nur ätzender Rauch hing noch in der Luft. Scherben und Schutt regneten zu Boden. Es stank nach Blut. Aber sie selbst war nicht verletzt!

Kharnov stieß ein irres weibisches Wimmern aus. Ein Glaskolben steckte in seiner Schulter. Er schien ihn nicht einmal zu spüren.

 »M-mein Werk…«, flüsterte er fassungslos, verzweifelt. »Mein Leben…«

»Dein Leben ist verwirkt«, sagte der… Rev'rendl Die Erkenntnis traf das Mädchen wie ein Schlag!

Der Fremde war einer jener Rev'rends, von denen sie schon gehört hatte. Besucher, die bei ihren Eltern eingekehrt waren, hatten von ihnen erzählt. Niemand hatte Genaueres über sie gewusst, und zumindest Quinlan hatte sie für so etwas wie den Bogeemaan gehalten, nur dazu geschaffen, um kleinen Kindern Angst zu machen.

Aber jetzt stand einer dieser Rev'rends vor ihr, leibhaftig, und Rhian verspürte, zu ihrem eigenen Erstaunen, keine Furcht mehr vor ihm.

»Du hast uns verraten«, fuhr der Rev'rend an Kharnov gewandt fort, »unser Wissen schändlich missbraucht, Frevler! Du hast GOTT selbst verraten !« Kharnov schluckte heftig. Sein spitzer Adamsapfel tanzte auf und nieder wie an einem Gummiband.

 »I-ich… nein, du m-missverstehst das alles… Bruder«, stammelte er.

»Wage es nicht, mich so zu nennen!«, donnerte der andere.

Schräg hinter ihm machte Rhian eine Bewegung in den Schatten aus.

Vaitor! Mit erhobenem Arm machte er einen Schritt auf den Rev'rend zu, und einen weiteren. Rhian sah, dass er etwas in der hochgereckten Faust hielt; etwas das er dem Mann in Schwarz auf den Schädel schlagen wollte!

Und sie schrie. Wie von selbst brach die Warnung aus ihr hervor, gellend laut, schrill, so entsetzt, als würde sie selbst von Vaitor angegriffen werden.

»Vorsicht! Hinter dir! Pass auf!«

Der Rev'rend reagierte augenblicklich. Sackte in die Knie und kreiselte in der Bewegung herum.

Vaitors Hieb ging fehl. Der eigene Schwung ließ ihn einen Schritt nach vorne taumeln.

Aus der Hocke versetzte ihm der schwarze Mann einen Tritt, der Vaitor nach hinten trieb. Und dann spuckte die Waffe in der Hand des Rev'rend einen blendend hellen Blitz aus, der Vaitor in die Brust schlug!

Sein Gewand fing Feuer. Aber da war Vaitor bereits tot.

Tyress folgte ihrem Geliebten Sekunden später in den Tod, auch sie von einem solchen Blitz gefällt.

Dann widmete sich der Rev'rend wieder Kharnov - oder wollte es tun, denn der kleinwüchsige Teufel versuchte zu fliehen!

Irgendwo hinter dem Stuhl, auf dem Rhian saß, musste es einen weiteren Ausgang geben. Den trachtete Kharnov zu erreichen.

Der Rev'rend stürmte an Rhian vorbei. Sie hörte, wie er Kharnov erwischte - der Zwerg quiekte wie eine Ratte und zappelte im Griff seines Häschers, als der ihn zurück schleifte.

Rhian rechnete damit, dass der Mann in Schwarz auch Kharnov mit einem seiner Blitze zur Hölle schicken würde. Stattdessen nahm er einen weiteren dieser ovalen Gegenstände von seinem Gurt, steckte ihn Kharnov in die Kutte und schleuderte ihn mit einer fast lässig anmutenden Bewegung meterweit von sich.

»Möge der HERR deine verkommene Seele richten!«, rief er.

Der Donner erfolgte, kaum dass Kharnov den Boden berührt hatte. Die Explosion zerriss den wahnsinnigen Zwerg in schmorende Fetzen. Es stank durchdringend nach verbranntem Fleisch und versengtem Haar.

Schweigend löste der Rev'rend die Fesseln um Rhians Arme. Dann nahm er sie hoch und trug sie fort aus dieser Hölle, in die er vom Fuß der Treppe aus noch weitere jener »Donnereier« warf.

»Halte dich stets hinter mir, Kind«, sagte er, als sie oben anlangten.

Wie der Gestalt gewordene Tod marschierte der Rev'rend durch die Korridore und Räume, Rhian immer dicht hinter ihm, und keiner der Vasallen, die ihren Weg kreuzten, überlebte die Begegnung.

Schließlich befreiten sie die anderen Kinder aus ihren Zellen, unter ihnen Teeve und Quinlan - der arme Quinlan, den Khian seit ewiger Zeit nicht mehr gesehen hatte, aber das geschwisterliche Band zwischen ihnen war nie abgerissen. Deshalb hatte Rhian geahnt, was aus ihm geworden war; dennoch, es mit eigenen Augen zu sehen war entsetzlich…

Vanna war nicht unter den anderen Kindern; das Mädchen war gestorben, so wie Garney. Rhian, Quinlan und Teeve mitgezählt waren sie zu zwölft.

»Zwölf«, sagte der Rev'rend und nickte zufrieden. »Eine gute Zahl.«

Sie standen im Hof, der von den hohen Außenmauern umgrenzt wurde. Im Staub lagen die Kadaver der anderen Vögel, die der Mann in Schwarz getötet haben musste, als er sich Einlass verschafft hatte. Jetzt saß er auf einem mächtigen zweirädrigen Gefährt, das wie ein wütendes Raubtier grollte.

»Der HERR sei mit euch«, sagte der Rev'rend und zeichnete mit der Hand ein unsichtbares Kreuz in die Luft.

»Du verlässt uns?«, fragte Rhian sorgenvoll.

»Der HERR bestimmt meine Wege und mein Tun. Ich bin sein Diener und habe IHM zu folgen.«

»Aber… was…«, stieß Rhian hervor, »… was soll aus uns werden?«

Der Rev'rend streckte die Hand aus und legte sie ihr auf den Kopf.

»Hilf dir selbst, dann hilft dir GOTT«, sagte er, so leise, als sei es nur für sie ganz allein bestimmt.

Und in ihr regte sich etwas, angerührt und ausgelöst von seinen Worten. Etwas das noch nicht zur Gänze erwacht, aber spürbar war. Und es war ein gutes Gefühl…

Der Mann in Schwarz griff unter seinen Mantel und holte etwas hervor, das er Rhian reichte. Ein… Buk. Eine… »Eine Bybell?«, entfuhr es ihr beinahe entgeistert. Ehrfürchtig nahm sie es entgegen.

»Das Buch des HERRN«, sagte der Rev'rend. »Es enthält alles, was ein Mensch im Leben braucht. Und wer es versteht, findet darin alle Kraft der Welt.«

»Ich danke dir, Rev…«, begann Rhian, doch der Rev'rend unterbrach sie.

»Danke nicht mir - danke dem HERRN. Immerdar.« Sein Finger wies nach oben, vielleicht beabsichtigt, vielleicht nur zufällig…

»Das werde ich«, gelobte Rhian, »so lange ich lebe - und darüber hinaus.«

»Dann«, behauptete der Rev'rend, »sehen wir uns wieder - vor SEINEM Thron.«

Und damit setzte er sein Gefährt in Bewegung und donnerte zum Tor hinaus. Die Kinder sahen ihm nach, bis er in einer Staubwolke verschwand, als hätte es ihn nie gegeben. Dann hörten sie nur noch das Grollen des Zweirades, das von den Bergen widerhallte, und schließlich kehrte vollkommene Stille ein.

»Was tun wir jetzt?«, fragte eines der Kinder. »Warten«, erwiderte Rhian, das Buch mit beiden Armen an sich gepresst. »Warten? Worauf denn?«

Zu Fuß würden sie nicht weit kommen. Sie hatten keine Ahnung, wo sie waren, wie weit es bis zur nächsten menschlichen Ansiedlung war. Ein Marsch ins Ungewisse konnte nur in den Tod führen.

Doch Rhian wusste, was zu tun war. Was ihre Chance war, nicht nur von hier fort-, sondern auch irgendwo anzukommen.

»Wir warten«, sagte sie, »auf den Sammler.«

Stille hatte sich über die Schlafenden gelegt wie eine gewaltige Decke. Nur draußen heulte, sang und wisperte der Wind um das Gebäude, und für Matt klang es, als unterhielten sich die steinernen Gar- goyles in einer fremden Sprache.

***

Er war todmüde, aber der Schlaf wollte sich nicht einstellen. Er zwang seine Lider zusammen, versuchte an nichts zu denken - vergebens. Sein Denken hatte sich in ein Perpetuum mobile verwandelt, das sich nicht stoppen ließ. Und es kreiste unentwegt um die Nosfera. Die alte Fabrik. Was dort geplant war, wie es vonstatten gehen würde. Vielleicht, dachte Matt, war es gut, dass er nicht schlafen konnte. Die übelsten Albträume seines Lebens wären ihm gewiss…

Ein Geräusch, das sich nicht in die Kulisse fügte, die der Wind draußen wob, ließ ihn die Augen öffnen. Drei, vier Sekunden lang brauchten seine Augen, um sich auf das Zwielicht einzustellen.

Aber da war sie schon bei ihm. Lautlos, wie es ihre Art war, glitt sie zu ihm unter die Decke und drängte sich an ihn.

Warm und nackt. Und samten weich.

»Rhian!«, entfuhr es ihm lauter als gewollt. »Was -?« Mit dem Finger verschloss sie ihm den Mund. »Nicht!«, flüsterte sie, so nah an seinem Ohr, dass ihr Atem wie eine Sommerbrise darüber strich. »Du weckst noch die anderen.«

»Was willst du?«, fragte er leise. Eine dumme Frage, wie er sich noch im selben Moment eingestand. Es stand außer Frage, was Rhian wollte - was jede Frau wollte, die nächtens splitternackt zu einem Mann unter die Decke kroch.

Nur dass Rhian keine Frau war. Sie war ein Mädchen, ein Kind fast noch! Auch wenn ihr Verhalten anderes weismachen wollte. Ihr Verhalten und ihr… Körper. Dieser herrlich weiche, glatte und warme Körper. Matt spürte ihre Brüste an seiner, als sie sich ein wenig über ihn schob. Ihre verhärteten Brustwarzen strichen wie Fingerspitzen sanft über seine nackte Haut.

Sein Puls beschleunigte sich, wie auch sein Atem. Und seine Stimme klang rau, fast erstickt, als er sagte: »Rhian, das -«

Wieder versiegelte sie ihm die Lippen, mit ihren eigenen diesmal. Und Matt konnte nicht anders, als ihren KUSS zu erwidern. Er war kein Eisblock, verdammt, nur ein Mensch, ein Mann aus Fleisch und Blut; aus Blut, das mehr und mehr in Wallung geriet und ihm eine fast schmerzhafte Erektion bescherte.

»Bleib bei uns, Maddrax. Hilf uns.« Rhians Flüstern erreichte ihn wie von weither. Ihre Zungenspitze erkundete seinen Hals, seine Brust und wanderte tiefer.

Er fasste sie bei den Schultern und zog sie hoch, bis er ihr ins Gesicht sehen konnte. »Tust du das deshalb? Damit ich euch helfe?«

Sie sah ihn aus großen Augen an. Verletztheit malte sich in ihre Züge. »Wofür hältst du mich?«, fragte sie.

Matt zögerte. »Ich… ich weiß es nicht«, gestand er. Er wusste nicht, was er von Rhian halten sollte. Aber er wusste auch, dass er dieser Frage gerne nachgehen wollte…

Sie missverstand ihn. »Du glaubst, ich würde mich dir andienen, um -?«

»Nein«, beeilte er sich zu sagen, »nein, so hab ich das nicht gemeint! Aber du bist so…«, er suchte nach dem passenden Wort, »… du gibst mir Rätsel auf, Rhian. Du bist ein Rätsel für mich.«

»Du meinst… geheimnisvoll?« Der verletzte Zug schwand aus ihrem Gesicht. Ihre Stimme gewann etwas Rauchiges, Raues, Verruchtes fast.

»Mh-hm.«

»Möchtest du… meine Geheimnisse… ergründen?«, fuhr sie fort.

»Vielleicht…«

Ihre Hand strich wie zufällig über seinen Schoß. Er stöhnte er auf. »Vielleicht?«, wiederholte sie.

»Ich mmmöchte…« Matt musste an sich halten, um nicht einfach über Rhian herzufallen.

Dafür tat sie es - sie kam über ihn.

Sie kam vor ihm. Und sie kam mit ihm.

Und hatte auch dann noch nicht genug von ihm…

***

Auch Jonpol Sombriffe fand keinen Schlaf. Nicht nur, weil sich Rhian zu Maddrax geschlichen hatte und der den Reizen des Mädchens nicht hatte widerstehen können…

Jonpol schmunzelte im Halbdunkel, derweil Rhian nicht weit entfernt nur mit Mühe ein Stöhnen unterdrückte, das ihre ganze Bande wecken würde. Er hatte schon viel eher bemerkt, wie es um die zwei stand. Sie hatten die Augen kaum voneinander lassen können, und wahrscheinlich war ihnen das selbst nicht einmal aufgefallen.

Aber dass die beiden sich dort drüben miteinander vergnügten, war, wie gesagt, nicht der eigentliche Grund, aus dem der Truveer noch wach lag. Ihn beschäftigte vielmehr der Gedanke an die Nosfera, an den morgigen Tag - und vor allem an jenen geheimnisvollen Sarkophag und seinen schaurigen Inhalt!

Jonpol Sombriffe liebte es, seine Geschichten quasi zu illustrieren - mit Zeichnungen oder Schaustücken beispielsweise. Und was immer sich in jenem Sarkophag befand, ein Teil davon würde ganz gewiss ein fantastisches Schaustück für diese Geschichte abgeben, wenn er sie erzählte. Das setzte freilich voraus, dass er dann noch in der Lage war, sie zum Besten zu geben. Immerhin mochte es sein, dass er dieses Abenteuer nicht überlebte. Doch der Tod schreckte ihn nicht; kein Truveer fürchtete den Tod. Vielmehr betrachteten sie das Sterben als letzte Geschichte ihres Lebens, als letztes Abenteuer. Und es hielt sich der Glaube in den Kreisen ihrer Gilde, dass sie sich drüben, auf der anderen Seite alle wieder sehen und einander diese letzten Geschichten erzählen würden…

Was mochte sich in dem Sarg befinden? Nur Asche? Knochen vielleicht? Ein Totenschädel, dachte Jonpol, würde sich gut ausnehmen in meiner Sammlung. Und in Gedanken sah er sich schon die Legende der Nosfera in großem Kreise zu erzählen und wie die Frauenzimmer spitz aufschrien beim Anblick des knöchernen Schädels.

Potzblitz, er musste es wissen! Er musste einen Blick in diesen Sarkophag werfen, bevor er ein Raub der Flammen wurde, und wenn es irgend ging, wollte er etwas daraus stehlen.

Noch ehe es ihm recht bewusst wurde, war Jonpol bereits aufgestanden und schlich sich davon. Unbemerkt verließ er das Lager und kletterte den Weg zurück, den sie herauf genommen hatten. In umgekehrter Richtung erwies sich die Strecke keineswegs als einfacher und kaum weniger mühselig. Auf dem Weg zum Versammlungsort der Nosfera hielt er sich so gut es ging im Dunkeln. Zwei- oder dreimal hörte er Stimmen und versteckte sich, bis sie wieder verklungen waren oder sich zumindest weit genug entfernt hatten.

Dann war er am Ziel. Kolossal ragte der Bau mit der rotweißen Zeichnung vor ihm in die Höhe.

Stille. Nichts regte sich. Gut.

Jonpol nahm nicht denselben Weg wie am Abend zuvor. Er entsann sich der weiten Tore, die direkt in die Halle mit dem Sarkophag geführt hatten. Nachdem er das Gebäude zur Hälfte umrundet hatte, fand er sie.

Dahinter wogte noch immer ein rotgoldenes Lichtermeer, zu dem sich Hunderte von Kerzenflammen vereinten.

Neben einem der Tore blieb der Truveer stehen, ging in die Knie und lugte um die Ecke.

Niemand zu sehen. Und der Sarkophag befand sich ganz in seiner Nähe. Mit fünfzehn, höchstens zwanzig schnellen Schritten würde er ihn erreicht haben. Und schon huschte er darauf zu.

Eine Bewegung aus den Augenwinkeln erschreckte ihn - dann atmete er auf. Nur sein eigener Schatten, der riesenhaft verzerrt hinter ihm über Boden und Wand glitt.

Als er endlich neben dem Sarkophag stand, empfand er beinahe etwas wie Ehrfurcht. Die beiden Figuren auf dem Deckel, Mann und Frau, waren von wahrer Künstlerhand geschaffen worden.

Noch einmal schaute er sich vorsichtig nach allen Seiten um, dann machte er sich daran, den Sargdeckel anzuheben. Er war schwer, aber nicht zu schwer für Jonpol. Spaltweit klaffte er auf, noch nicht weit genug allerdings, dass er hineinsehen konnte.

Und dann hörte er die Stimmen. Stimmen, die näher kamen! Und Schritte! Die Kerzenflammen gerieten in heftigere Bewegung.

Weg hier! war Jonpols erster Impuls.

Doch er widerstand ihm. Es war zu spät, um unerkannt zu entkommen.

Nein, er brauchte ein Versteck. Und da bot sich nur eines an…

Ein kurzer Ruck, dann stand der Deckel weit genug offen, dass der Truveer durch den Spalt schlüpfen konnte. Behutsam ließ er den Deckel wieder herab. Schwärze schloss sich um ihn. Und ätzender Gestank.

Er lag in etwas Pulvrigem. Asche, vermutete er.

Und trotz des Ekels, den er empfand, erfüllte ihn doch auch eine fiebrige, wunderbare Erregung in Aussicht auf die Geschichte, die er in sein Repertoire würde aufnehmen können.

Draußen näherten sich die Schritte und Stimmen. Jonpol hörte sie dumpf, etwas verzerrt, aber deutlich genug, um die Worte zu verstehen.

Gebannt lauschte er den Nosfera. Atemlos. Und sein Herz raste immer schneller.

Er hörte - die Wahrheit. Die ganze Wahrheit. Und diese Wahrheit war… ganz anders!

***

Als Matt Drax erwachte - oder vielmehr geweckt wurde -, graute draußen bereits der Morgen.

Rhian war fort, weg wie ein Traum, der erlischt, sobald man die Augen aufschlägt. Doch Matt hatte noch ihren Duft in der Nase, roch ihn überall auf seiner Haut - und er trug seine Hose nicht mehr…

Kein Traum also. Rhian war tatsächlich bei ihm gewesen. Und sie hatten sich geliebt mit feuriger Leidenschaft, mit fast barbarischer Wildheit.

Letzteres erinnerte Matt an Aruula, brutal und schmerzhaft, und mit einemmal fühlte er sich hundeelend…

»Zieh dich an!«

»Jonpol?«

»Wer sonst? Hältst du mich für deine Gespielin, mit der du dir die Nacht vertrieben hast, während ich Kopf und Kragen riskierte?«, fragte der Truveer. Sein spöttisches Grinsen wirkte aufgesetzt, als hätte ihm irgendetwas das echte Grinsen gründlich ausgetrieben. Matt tastete nach seiner Hose und stieg unbeholfen hinein. »Wovon redest du überhaupt?«

»Ihr habt es wie Tiere getrieben. Das war nicht zu überhö -«, antwortete der Barde.

»Nein«, fiel ihm Matt ins Wort. »Was hast du riskiert? Ich meine, was hast du getan?«

Jonpol sah sich sichernd um. Er wollte nicht, dass jemand mithörte, was er erfahren hatte und Maddrax erzählen musste. »Ich war noch einmal dort.«

 »Dort?«

»Bei den Nosfera.«

Matt riss die Augen auf. »Allein? Aber was, um alles in der Welt -?«

Der Truveer winkte hastig ab. »Egal. Hör mir genau zu. Ich wurde Zeuge einer Unterhaltung, die alles in ein völlig anderes Licht rückt…«

Und dann berichtete er, was er, im Sarkophag versteckt, mitangehört hatte. Er verfügte über ein ausgezeichnetes Gedächtnis und konnte das Gespräch der Nosfera fast wörtlich wiedergeben.

Matt lauschte ihm atemlos, und am Ende stand er da wie vom Donner gerührt. »Das… das ist…« Ihm fehlten die Worte. Als müsse er es noch einmal hören, um es glauben zu können, fasste er zusammen, was Jonpol ihm erzählt hatte. Das Wesentliche ließ sich relativ knapp umreißen.

»Die Nosfera haben… einen Blutersatz entwickelt, den sie hier ausgeben wollen, um ihn unter ihresgleichen zu verbreiten? Damit sie künftig keine menschlichen Opfer mehr schlagen müssen?«

»So ist es.« Jonpol nickte.

»Aber das… das stellt ja alles auf den Kopf!«

»Sag ich doch!«

Matt zog sich hastig an. »Wir müssen mit Rhian reden«, erklärte er.

Sie machten sich auf die Suche nach dem Mädchen. So leise wie möglich schlichen sie zwischen den Schlafenden hindurch, um niemanden zu wecken.

Rhians Lager befand sich in einer versteckten Ecke. Sie schlief ebenfalls noch, zumindest waren ihre Augen geschlossen, und neben ihr, im Schatten - hockte ein Nosfera, der Blut aus Rhians Arm soff!

Als er Matt und Jonpol bemerkte, löste er die Lippen von der Wunde und sah mit blutverschmiertem Mund und erschrocken zu ihnen auf. Matt sprang auf ihn zu, packte ihn, riss ihn hoch und schmetterte ihn gegen die Wand. Die Wucht presste dem Nosfera die Luft aus den Lungen.

Matt holte zum Schlag aus, wollte dem Blutsauger die Faust ins dörre Gesicht schmettern - doch dazu kam es nicht.

»Nein!« Rhian fiel ihm in den Arm, hielt ihn zurück, zerrte ihn weg von dem Nosfera, der benommen an der Wand entlang zu Boden rutschte, wo er hocken blieb wie ein verängstigtes Tier.

Noch ehe Matt etwas sagen oder fragen konnte, hatte sich Rhian zwischen ihn und den Nosfera gedrängt. Von unten herauf sah sie Matt an, ihre linke Hand gegen die Wunde am rechten Unterarm gepresst, der voller Narben war.

»Was -?«, keuchte Matt.

Rhian schüttelte den Kopf. »Lass ihn in Ruhe, Maddrax. Er ist… mein Bruder.«

»Dein Bruder?«

»Quinlan.«

»Verdammt, was geht hier vor?«, fuhr Matt das Mädchen an. »Und wusstest du, dass die Nosfera keineswegs planen, sich zu organisieren, sondern -«

Erschrecken mengte sich in Rhians Blick. »Wir müssen reden«, sagte sie rau.

»Allerdings!«

»Nicht hier«, bat Rhian, »nicht vor den anderen. - Kommt mit.«

Widerstrebend folgte Matt dem Mädchen. Sie ging ihm und Jonpol voraus, hinunter ins nächste Stockwerk.

Und dann erzählte sie ihnen alles. Ihre ganze Geschichte.

Beginnend mit dem Tag, als der Sammler zu der elterlichen Farm kam, um sie und Quinlan zu holen…

***
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Der Sammler schöpfte keinen Verdacht. Für ihn sah es aus wie immer. Zunächst…

Das Tor in der Mauer öffnete sich bei seiner Ankunft. Doch weiter geschah nichts. Niemand zeigte sich, nichts regte sich.

Der Sammler wartete in seinem Fahrzeug ab. Und nach einer Weile setzte er es wieder in Bewegung und fuhr durch die Toröffnung auf den Hof dahinter, wo er es abermals zum Stehen brachte.

Wieder verging einige Zeit. Dann stieg der Fette aus, gefolgt von seinem hünenhaften Sohn.

Der Moment, auf den Rhian und die anderen Kinder gewartet hatten! Türen wurden aufgestoßen. Kinder stürmten hervor. Mit Eimern in der Hand rannten sie auf den nackten Riesen zu und übergössen ihn mit Fjuul, um dann schleunigst Reißaus zu nehmen.

Dann kam Teeve. In der Hand eine Fackel. Brüllend rannte er auf den großen Mann zu, näherte sich ihm bis auf drei Schritte und warf die Fackel.

Augenblicklich verwandelte sich der Hüne in eine Feuersäule. Teeve heulte triumphierend auf - sein Plan hatte funktioniert!

Das Fleisch des Hünen verbrannte. Aber er starb ohne einen Schmerzenslaut.

Alles war so schnell gegangen, dass der Sammler erst jetzt kehrt machte, um in sein Fahrzeug zu fliehen. Doch da hatten ihm Rhian und ein paar andere schon den Weg verstellt.

Er versuchte sich zu wehren. Schlug mit seinem hässlichen Stock nach den Kindern, die er allesamt selbst hierher verfrachtet hatte. Aber sie waren ihm über, hatten ihn im Nu überwältigt. Japsend wie ein Fisch auf dem Trockenen lag er schließlich am Boden, in Erwartung desselben Schicksals, das seinen Sohn ereilt hatte.

Doch ihn steckten die Kinder nicht in Brand.

Der Sammler wurde das erste »Opfer« von Quinlan. Der durch Kharnovs Experimente selbst zum Nosfera geworden war…

Teeve fand schließlich heraus, wie sich das Gefährt des Sammlers in Bewegung setzen und steuern ließ. Und so verließen Rhian und die Anderen diesen Ort, der ihr Leben auf immer verändert hatte.

Den Ort, an dem ihr gemeinsamer Feldzug gegen die Nosfera seinen Anfang genommen hatte…

***

Matt war erschüttert.

Was Rhian ihnen erzählt hatte, war… Er wusste es nicht. Vielleicht gab es kein Wort, um das Grauen zu beschreiben, dem sie und die anderen Kinder ausgeliefert gewesen waren.

Dennoch, er konnte verstehen, warum sie zu fanatischen Nosfera-Jägern geworden waren. Aber es gab auch noch vieles, das er nicht verstand! Und vor allem: dass er es verstand, hieß keineswegs, dass er es guthieß! Schon gar nicht in Anbetracht dessen, was Jonpol herausgefunden hatte. Dieser Gedanke setzte in Matts Kopf einen anderen in Gang; löste einen Verdacht aus, der ihm im allerersten Moment absurd, vollkommen abwegig erschien, aber dann…

»Du hast gewusst, dass sich die Nosfera hier nicht versammeln, um sich gegen die Menschen zu verbünden!«

Es war keine Frage, die er Rhian stellte. Er traf vielmehr eine Feststellung.

Das Mädchen nickte. Aber sie hatte keine Mühe, ihm dabei in die Augen zu sehen. Sie hielt Matthews Blick auch dann noch stand, als sie ihm weitere Geheimnisse eröffnete. Und dabei glänzten ihre Augen so kalt, als sei etwas darin gefroren.

»Ich habe außerdem nichts unversucht gelassen, um diese Ungeheuer noch mehr in Verruf zu bringen. Ich musste es tun, Quinlans wegen… Ich konnte ihn nicht nur mit meinem Blut am Leben halten.«

»Soll das etwa heißen…?« Matts Erschütterung vertiefte sich noch. »Du hast… Menschen umgebracht und -«

 »- und den Anschein erweckt, es seien Nosfera gewesen, ja.«

»Und die Lügengeschichte von der großen Zusammenkunft -« Matt ersparte sich den Rest der Frage, denn Rhian nickte bereits.

»Ich habe sie mit verbreitet. Die Menschen glaubten zwar ohnehin, dass etwas daran sei, aber ich habe sie mir zunutze gemacht, um den Hass zu schüren.«

Unaufgefordert beantwortete sie auch die nächste Frage, die Matt auf der Zunge lag. »Lunaa entging dem Rev'rend damals und überlebte. Solange wir uns noch in diesem Prison aufhielten und auf den Sammler warteten, hielt sie sich versteckt. Danach ist es ihr irgendwie gelungen, Kharnovs Traum in die Tat umzusetzen, das Erbe ihrer Eltern anzutreten, wenn man so will. Und offenbar hat sie auch deren Überreste zusammengekratzt und schleift sie zum Andenken mit sich herum.«

»Sie… dieses Mädchen hat das künstliche Blut hergestellt?«, warf Matt ungläubig ein.

»Nicht sie allein. Sie fand Hilfe, wie mir ein Nosfera verriet, bevor ich ihm -« Mit einem Finger fuhr sich Rhian in unmissverständlicher Geste quer über den Hals. »Er sagte etwas von Bunkermenschen…«

Der Begriff elektrisierte Matt förmlich. Bunkermenschen! Angehörige der so genannten Communities, unterirdisch lebende Minigesellschaften, die sich das Wissen der alten Zeit bewahrt und weiterentwickelt hatten. Es gab sie also auch in Meeraka! Zwar konnte er sich nicht vorstellen, wie eine Nosfera mit diesen Leuten zusammengekommen war, die ihres geschwächten Immunsystems wegen kaum aus ihren Bunkern kamen, aber das tat im Moment auch nichts zur Sache - und Rhian ließ sich von seiner überraschten Reaktion auch nicht beirren.

»… keine Ahnung, was er damit meinte«, fuhr sie fort. »Aber das ist auch nicht wichtig.«

Sie lächelte, ganz mädchenhaft, unschuldig. Ein Schauer lief Matt den Rücken hinab. Rhian war verrückt. Wahnsinnig. Verständlich, aber…

»Und jetzt ist alles bereit. Heute Nacht werden Hunderte dieser Bestien sterben. Es wird ein Zeichen sein, ein Fanal für alle Menschen, sich gegen diese Kreaturen zu erheben!«

»Dazu wird es nicht kommen«, sagte Matt hart. »Nein?«

»Das lasse ich nicht zu.«

»Wie willst du es verhindern?«

»Indem ich deinen Freunden da oben die Wahrheit sage«, erklärte Matt. »Und zwar jetzt gleich!«

Er wollte sich umdrehen. Jonpols Ruf ließ ihn innehalten. »Vorsicht, Maddrax!« Das kurze Zögern kostete ihn den Sekundenbruchteil, den er vielleicht hätte nutzen können, um dem Hieb auszuweichen. So aber traf Quinlans Schlag ihn gegen die Schläfe.

Aufstöhnend ging er in die Knie. Wieder drosch Rhians Bruder zu, der sich heimlich herangeschlichen hatte - oder hatte er gespürt, dass seine Schwester in Schwierigkeiten steckte?

Matt wunderte sich, dass ihm gerade diese Idee jetzt durch den Sinn ging. Jetzt, da er doch eigentlich jedes Quäntchen seiner Konzentration darauf verwenden sollte, um bei Bewusstsein zu bleiben!

Quinlans dritter Schlag traf ihn in den Nacken und machte ihm den mittlerweile hellen Tag zu finsterster Nacht.

Als Matt aus seiner Ohnmacht erwachte, hatte draußen die Nacht den Tag abgelöst. Durch eine Lücke in der Wand sah er den Vollmond, und trüb, wie sein Blick noch war, meinte Matt darin ein bleiches narbiges Gesicht zu sehen, das ihn höhnisch angrinste.

Er wollte sich aufrichten, da erst bemerkte er, dass er an Händen und Füßen gefesselt war. Genau wie Jonpol Sombriffe, der neben ihm hockte und seinem zerknitterten Gesichtsausdruck nach auch noch nicht lange wach sein konnte.

Eine Bewegung machte Matt auf die beiden Jungs aufmerksam, die drei Schritte entfernt saßen und jetzt ihre Waffen - der eine hielt Matts Kurzschwert, der andere eine Armbrust wie Rhian sie besaß - fester packten und auf Matt richteten.

»Lasst den Unsinn, Kinder«, knurrte er. »Mir ist nicht nach einem Ausbruchsversuch zumute.«

Was nicht ganz stimmte. Das wurde ihm allerdings erst bewusst, als sein Gehirn so weit auf Touren gekommen war, dass es Zusammenhänge konstruieren und Schlüsse ziehen konnte.

Quinlan und Rhian hatten nicht nur ihn, sondern auch Jonpol außer Gefecht gesetzt. Ihren Anhängern mochten sie irgendein Märchen aufgetischt haben, vielleicht dass die beiden Männer Verräter waren. Und inzwischen musste die ganze Truppe unterwegs sein, um den Angriff auf die Nosfera zu starten!

Wieder glaubte Matt ein Gesicht im Mond zu sehen. Diesmal nickte es ihm zu.

»Macht uns los!«, sagte er zu den beiden Wachen, die Rhian zurückgelassen hatte. »Schnell, wenn ihr das Leben eurer Freunde retten wollt!«

»Halts Maul!«, schnauzte der Bursche mit der Armbrust.

»Sonst schneide ich dir die Zunge heraus!«, drohte der andere und stieß mit Matts eigener Waffe nach ihm.--- »Sei still, Maddrax«, raunte Jonpol. Matt warf ihm einen Blick zu. Der Truveer nickte beruhigend. Dann spitzte er die Lippen und begann zu pfeifen.

Leise erst, so als vertreibe er sich nur die Langeweile.

Matt fühlte, wie Ruhe in ihm aufstieg. Wohltuende Wärme.

Jonpols Pfeifen wurde melodischer, immer beruhigender, und…

Unsanft wurde Matt geweckt. Verwirrt blinzelte er und sah, dass Jonpol mit den gefesselten Füßen nach ihm stieß, um ihn aus seinen Träumen zu reißen. Die beiden Jungen lehnten Schulter an Schulter, schlummerten und schnarchten.

»Warst du das?«, fragte Matt verdutzt und ein Gähnen unterdrückend.

»Masique«, sagte der Truveer nur.

»Masique…« Matt erinnerte sich dumpf, das Wort schon einmal gehört zu haben.

»Ein Schlaflied nach Art meiner Gilde, wenn du so willst«, sagte Jonpol.

»Du bist doch so was wie ein verdammter Zauberer«, grunzte Matt, immer noch müde.

»O nein, kein verdammter«, verwahrte sich der Barde, »ganz bestimmt nicht verdammt! Aber ich will verdammt sein, wenn wir zu spät kommen, um diesem verrückten Weibsstück ins Handwerk zu pfuschen!« Er rutschte herum und reckte Matt die gefesselten Hände hin. »Versuch den Knoten zu lösen. Mach schon!«

Matt kroch zu dem Jungen, der sein Schwert hatte, nahm es dem Schlafenden ab und kehrte zu Jonpol zurück. Die Schneide nach oben, hielt er dem Truveer die Waffe hin, der seine Fesseln darüber rieb. Die Befreiungsaktion ging nicht ganz unblutig ab, aber sie klappte letztlich.

Als sie einander auf die Beine halfen, sog Matt schnüffelnd die Luft ein.

»Dieser Geruch…«, sagte er. »Kommt der von dir?«

»Vergiss nicht, ich lag mit zwei toten Nosfera in einem Sarg -«

»Nein, das riecht nicht nach Verwesung…« Matt nahm einen scharfen schwefligen Geruch wahr. Wie von…

Mit spitzen Fingern klaubte er sich durch die Falten von Jonpols Kleidung, wie ein Affe, der im Fell des anderen nach Läusen suchte. Und schließlich fand Matt seinen Verdacht bestätigt.

Zwischen den Fingern zerrieb er etwas Schwarzes, das einen schmierigen Film auf den Kuppen hinterließ. Er suchte nach einer weiteren Probe und besah sie sich eingehend.

»Schwarzpulver…«, murmelte er entgeistert. Irgendjemand musste das Zeug in dieser Zeit neu erfunden haben, und möglicherweise war es effektiver als der Sprengstoff, der zuerst im alten China und später dann in Deutschland von dem Mönch Berthold Schwarz entwickelt worden war. Wie Rhian daran gekommen war, mochte der Teufel wissen. Es war letztlich auch egal.

Was zählte war, dass Matt jetzt wusste, wie sie die Versammlung der Nosfera - im wahrsten Sinne des Wortes! - zu sprengen gedachte!

Jonpol hatte in der Tat schon von Schwarzpulver gehört - wenn auch unter anderem Namen. Aber er hatte die Wirkung noch nirgendwo mit eigenen Augen gesehen.

Matt hatte sich die Rückstände in Jonpols Kleidung auf dem Weg zur alten Getränkefabrik noch einmal genauer besehen. Dieses Pulver schien wie das aus »seiner Zeit« im Wesentlichen aus Kohle, Schwefel und Salpeter zu bestehen. Es war außerordentlich fein zermahlen, was die Sprengkraft in jedem Falle steigerte, ganz gleich ob es in dieser Zeit noch andere wirkungsverstärkende Beimengungen enthielt.

Rhian und ihre Freunde hatten den Sarkophag also mit Schießpulver gefüllt. Um ihn in die Luft zu jagen, mussten sie das Ding in Brand stecken. Und das würden sie sicher erst dann tun, wenn sich alle Nosfera in jener Halle versammelt hatten, in der die Reliquie stand.

Matt konnte sich gut vorstellen, dass dieser Höhepunkt zur Mitternacht vonstatten gehen sollte, wenn der Mond am höchsten stand. Dass er noch nicht stattgefunden hatte, konnten sie feststellen, als sie ihr Ziel erreichten.

Die Hallentore standen nach wie vor offen. Doch diesmal herrschte dahinter nicht gähnende Leere. Die langen Tafeln waren beiderseits vollbesetzt. Über der Versammlung lag eine Spannung, die selbst über die Distanz fast greifbar schien.

Wie Rhians Plan aussah, hatten Matt und Jonpol von ihren beiden Bewachern erfahren. Sie hatten die Jungs gefesselt, dann geweckt, und mittels Masique, diesmal auf der Flöte gespielt, hatte Jonpol die beiden zum Reden gebracht.

Demzufolge hatten die anderen Kutten übergezogen und sich geschminkt, um sich unerkannt unter die Nosfera zu mischen. Rhian selbst würde ihnen das Zeichen zum Angriff geben.

Das klang für Matt ein bisschen vage, aber immerhin deutlich genug, um ihn eines erkennen zu lassen: In ihrem Wahn war das Mädchen offenbar sogar willens, ihre Freunde dem großen Ziel zu opfern. Denn in dem Sarkophag befand sich vermutlich genug Schwarzpulver, um die ganze Halle in die Luft zu jagen. Möglicherweise waren auch anderswo in der Fabrik noch Ladungen angebracht, die den Rest in Schutt und Asche legen würden.

Da die beiden Jungs als Bewacher zurückgelassen worden waren, waren auch ihre Kutten noch übrig. Matt und Jonpol hatten sie vorsorglich übergestreift, um sich gegebenenfalls ebenfalls unters Volk mischen zu können.

Jonpol war es, der schließlich so etwas wie einen Plan parat hatte.

»Schleich du dich zu den Toren«, sagte er. »Ich nehme den anderen Weg übers Dach. Warte, bis du mich droben an den Fenstern siehst. Und dann halte dir die Ohren zu.«

»Du willst die ganze Versammlung einschläfern mit deiner Masique?« Matt schaute etwas ungläubig drein. »Das wird mir nicht gelingen«, bekannte der Truveer. »Nicht jedermann ist für Masique empfänglich. Aber ich hoffe, dass ich genug schlafen legen kann, um es dir zu ermöglichen, das Schwarzpulver unbrauchbar zu machen. Vielleicht indem du Kunstblut hinein kippst?«

»Das ist ein Scheißplan«, murrte Matt.

»Scheißplan?« Jonpol runzelte die Stirn. Offenbar konnte er mit dem Wort nichts anfangen.

»Nix gut!«, sagte Matt.

»Dann schlag was Besseres vor«, forderte Jonpol ihn auf.

Matt zog eine Grimasse. »Mach dass du verschwindest. Ich warte dort auf deinen Auftritt.« Er wies zur ehemaligen Laderampe der Fabrik und den Hallentoren darüber.

Der Truveer verschwand im Dunkeln. Matt machte sich auf den Weg zu den Toren. Unbemerkt erreichte er die Rampe, kletterte hinauf und drückte sich neben dem ersten Tor gegen die Wand. Vorsichtig spähte er um die Ecke.

Es mussten in der Tat ein paar hundert Nosfera sein, die sich hier eingefunden hatten. Raunen und Tuscheln erfüllte die Halle. Und über allem lag eine Atmosphäre wie vor einem Gewitter, als knistere die Luft vor Elektrizität.

»Willst du nicht hinein gehen?«

Matt versteifte. Langsam drehte er sich um, darauf bedacht, die Kapuze seiner Kutte möglichst weit über die Stirn rutschen zu lassen. Dann sah er dem Nosfera ins Gesicht, der ihn von hinten angesprochen hatte. Sein Gegenüber ließ mit keiner Regung erkennen, dass er seine »Verkleidung« durchschaut hatte.

Matt gestattete dem Stein, von seinem Herzen zu fallen.

»Ich warte noch auf jemanden«, nuschelte er.

»Oh«, machte der Nosfera nur und ging an ihm vorbei in die Halle. »Ich hoffe, dein Freund beeilt sich. Es fängt bald an.«

Ja, dachte Matt angespannt, das befürchte ich auch… Wieder sah er hinauf zu den glaslosen Fenstern unterhalb der Hallendecke, und jetzt machte er dort eine rasche Bewegung aus.

Jonpol zeigte sich nur ganz kurz, vergewisserte sich, dass Matt ihn gesehen hatte, dann ging er auf Tauchstation -und ließ nur noch von sich hören.

Das aber bekam Matt nicht mit. Er hielt sich die Ohren zu.

Ein paar der Anwesenden hoben irritiert den Blick, als die Masique erklang. Dann schlossen auch schon die Ersten die Augen.

Eine Szene wie aus Dornröschen…

Stille kehrte ein. Köpfe senkten sich. Andere Nosfera fielen ganz vornüber und schliefen auf den Tischen ein.

Aber nicht alle…

Es war, wie Jonpol gesagt hatte: Masique wirkte nicht auf jeden. So wie es eben Menschen gab, die für Hypnose nicht anfällig waren.

Matt überlegte, was er jetzt tun sollte. Doch die Entscheidung wurde ihm abgenommen.

Wieder nahm er droben hinter den Fenstern eine Bewegung wahr. Doch es war nicht Jonpol, der sie verursacht hatte, sondern - Rhian! Und wieder erschien sie Matt wie ein Engel des Todes in ihrem wallenden Umhang.

Nein, korrigierte er sich im Stillen - vielmehr kam sie ihm vor wie der Sensenmann höchstpersönlich…

Und dann überschlugen sich die Ereignisse auch schon.

Rhian trug eine Fackel bei sich. Sie hob die Armbrust-Pistole, in der ein Pfeil zum Schuss bereit lag, dessen Spitze offenbar präpariert war. Als Rhian die Fackel dagegen hielt, fing das Pfeifende sofort Feuer.

Und Matt rannte los. Stürmte auf den Sarkophag zu und stellte sich mit ausgebreiteten Armen genau in die Schusslinie. »Rhian!« Sein Ruf schmetterte durch die Halle. »Tu's nicht!«

»Verschwinde, Maddrax!« Ihre Stimme klang kalt. »Nein! Hör mir zu, Rhian, du -«

»Geh mir aus dem Weg!«

Matt setzte alles auf eine Karte. »Du musst erst mich erschießen, wenn du -«

Sie ließ ihn nicht einmal ausreden. »Wie du willst!«, rief sie. Und schoss.

Der brennende Pfeil raste auf Matt zu. Instinktiv wollte er ausweichen. Zu spät!

Feuriger Schmerz schien seinen ganzen linken Arm regelrecht in Brand zu stecken. Flammen züngelten aus dem Stoff des Kuttenärmels. Die Hitze ignorierend, erstickte Matt das Feuer mit der flachen Hand und riss den Pfeil los, der sich im Stoff verhakt und die Haut darunter aufgerissen hatte.

Das Ganze dauerte nicht länger als ein, zwei Sekunden. Als Matt jetzt wieder nach oben schaute, sah er Jonpol mit Rhian ringen!

Verdammt, er musste dort hinauf, schnellstens! Gehetzt blickte er sich um. In der Ecke linker Hand befand sich eine in die Wand eingelassene Leiter, die zu der Fensterfront emporführte - beziehungsweise daran vorbei und höher bis zur Decke, wo sich im Dämmerlicht klobige Umrisse abzeichneten. Vielleicht die Reste einer Klimaanlage.

Matt rannte los, sprang hoch und kletterte die Sprossen hinauf. Ein weiterer Sprung, dann brach er durch das Fenster, das der Wand am nächsten lag - das einzige, dessen Glas nach fünfhundert Jahren noch intakt gewesen war…

In einem Schauer aus Scherben prallte Matt auf dem Dach dahinter auf und rollte sich ab - zu seinem Glück! Wo er eben aufgekommen war, zischte ein Pfeil durch die Luft und klirrte gegen die Wand. Rhian hatte auf ihn geschossen!

Matt hechtete nach vorn und presste sich flach gegen den Boden, um kein festes Ziel zu bieten.

Doch seine Vorsicht war unbegründet. Denn Rhian sprang durch eines der Fenster hinab in die Halle!

Der Aufprall musste höllisch schmerzen, und sie konnte ihn unmöglich ohne Knochenbrüche überstanden haben. Aber ein Blick in die Tiefe zeigte Matt, dass das Mädchen allen Schmerz ignorierte und in Richtung des Sarkophags humpelte, Armbrust und Fackel immer noch in den Händen.

»Jonpol…!« Matt ging neben dem Truveer in die Knie. Im allerersten Moment hatte er ihn für tot gehalten, doch Rhian hatte ihn nur niedergeschlagen. Matt nahm den Bewusstlosen auf beide Arme und sah wieder in die Halle hinunter.

Inzwischen hatten sich einige der wachgebliebenen Nosfera so weit von ihrer Überraschung erholt, dass sie zum Gegenangriff übergingen.

Jetzt schlug die Stunde von Rhians Freunden, die, in Nosfera-Kutten gehüllt, in einem Nebenraum gelauert hatten und von der Masique nicht eingeschläfert worden waren. Jetzt stürmten sie in die Halle, und sie kannten weder Rücksicht noch Gnade, kein Zögern, kein Zaudern. Sie attackierten die Nosfera ohne jede Hemmung mit Schwertern, Armbrüsten und Äxten.

Schreie gellten. Blut spritzte. Tote sanken zu Boden. Und Rhian bewegte sich hinkend zwischen ihnen hindurch, fixiert auf den Sarkophag. »Rhian!«

Jemand schrie ihren Namen. Sie hielt inne, wandte sich um, sah die Gestalt, die auf sie zurannte und erkannte sie. »Lunaa!«

Das Wiedersehen der beiden jungen Frauen, die einmal fast so etwas Freundinnen gewesen waren, währte nur einen Augenblick. Und es eskalierte nicht einmal.

Matt sah Quinlan, noch bevor Rhian ihn entdeckte. Lunaa wurde seiner überhaupt nicht gewahr und starb, ohne zu wissen, wer ihr hinterrücks mit dem Schwert den Schädel gespalten hatte.

Rhian nahm ihren Weg zum Sarkophag wieder auf, unaufhaltsam wie ein Racheengel.

Eine Sekunde lang spielte Matt ganz ernsthaft mit dem Gedanken, in die Halle zurück zu klettern, um zu retten, was zu retten war.

Dann siegte die Vernunft. Die Einsicht, dass es nichts mehr zu retten gab außer dem eigenen Leben und dem Jonpol Sombriffes…

Der Truveer kam zu sich, gerade als Matt den Rand des Daches erreichte. Zu ihrer beider Glück - Jonpol die ganze Feuerleiter hinunter zu tragen, hätte zu viel Zeit gekostet.

»Keine Zeit für Erklärungen!«, fuhr Matt den Spielmann an, als dieser zu einer Frage ansetzte. »Da runter! So schnell wie du kannst!«

Sie hatten den Boden noch nicht ganz erreicht, als ein gewaltiger Donnerschlag die gesamte Fabrik erbeben ließ. Das Metall der gewundenen Leiter ächzte; etliche Verankerungen lösten sich aus der Wand, die an mehreren Stellen aufzubrechen begann.

Matt sah nach unten. Noch etwa fünf Meter bis zum Grund. »Spring!«, brüllte er und schwang sich selbst über das Geländer.

Die Hitze der Explosion folgte ihnen, als sie halb rennend, halb taumelnd Abstand gewannen. Hinter ihnen prasselten Mauersteine nieder, und das gesamte Gelände wurde vom Feuerschein hell erleuchtet.

Weitere Explosionen klangen auf. Wie Matt vermutet hatte, hatten Rhian und ihre Anhänger noch mehr Sprengladungen versteckt, die das Feuer jetzt auslöste.

Selbst nachdem sie zwei Häuserblocks entfernt waren, gingen noch Trümmer in ihrer Nähe wie steinerner Hagel nieder.

Schließlich - die letzte Detonation.

Und die Fabrik stürzte ein, mit solchem Getöse, dass der Boden unter ihren Füßen erzitterte.

Eine gewaltige Staubwolke quoll in die Höhe. Dann - Stille.

Totenstille.

***

Und still gingen auch Matthew Drax und Jonpol Sombriffe nach einer Weile ihres Weges.

Der Rhiffalo war verschwunden. Nur Jonpols Aneetah stand noch dort, wo sie das Tier gestern zurückgelassen hatten.

»Ich nehme an, der Rhiffalo kehrt zu seinem toten Herrn zurück«, sagte der Truveer. Er lächelte ein winziges Lächeln.

»Manche Tiere sind treuere Seelen als Menschen.« Matt nickte schweigend.

Er dachte an Rhian. An das Mädchen, das er vielleicht hätte lieben können… wäre sie das Mädchen gewesen, für das er sie gehalten hatte.

»Begleitest du mich nach Waashton?«, fragte er Jonpol.

Der Gedanke, allein zu sein, bedrückte ihn.

»Nein, mein Freund, tut mir Leid. Ich habe anderes zu tun.«

Matt versuchte seine Enttäuschung zu verbergen. »Ich vermute, du willst dein Lied schreiben, wie?«

Der Truveer stieg auf den Rücken des Aneetahs. »Ja. Aber es wird ein trauriges Lied, Maddrax. Denn es hat keine Helden.«

»Nein, die hat sie nicht…«

»Vielleicht treffen wir uns wieder«, meinte Jonpol. Er zwinkerte ihm zu.

»Du bist für Lieder gut, Maddrax.«

»Machs gut, mein Freund«, sagte Matt. »Viel Glück und… neue Abenteuer.«

»Auf Wiedersehen, Maddrax.«

Damit setzte der Truveer sein Tier in Bewegung und ließ es davon trotten.

***

Matt sah Jonpol nach, bis er verschwunden war. Dann setzte er seinen eigenen Weg fort, nach Süden.

Keine Helden…

Die Worte des Barden klangen in ihm nach. Wie wahr…

Er hatte sich nie weniger heldenhaft gefühlt als jetzt. So änderten sich die Dinge… Vor einem Jahr hatte man ihn noch für einen Gott gehalten. Heute hatte er mit Müh und Not sein Leben und das eines Freundes gerettet, während Hunderte starben.

Aber in einer Welt wie dieser musste man vielleicht selbst das als Heldentat verstehen…

ENDE


 [1]Siehe Maddrax Nr. 1 »Der Gott aus dem Eis«

 [2]Siehe Maddrax Nr. 21 »Aufbruch in die 'Neue Welt'«

 [3]Siehe Maddrax Nr. 5 »Festung des Blutes«

 [4]( Das glaubt Matt jedenfalls, siehe MX 19 "Das Sklavenspiel". Navok entkam allerdings der Explosion, siehe MX 22 "Die wandelnde Tote")

 [5]Siehe Maddrax Nr. 5 »Festung des Blutes«, Maddrax Nr. 13 »Das Milliarden-Heer«
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